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„Es ist ein schmaler Grat zwischen Mut und Dummheit. Diejenigen von uns, die zu den Furchtlosen aufblicken, mögen ihn Tollkühnheit nennen.“


-Alte Kriegerweisheit




Für Birgit





Prolog


Schicksal eines Volkes


Die Schlacht tobte. Doch um den Captain war es still. Er hielt einen Moment inne, um den Stand seiner Männer zu ermitteln. Kein Geräusch drang an sein Gehör, nur sein erstaunlich ruhiger Puls untermalte seine Beobachtungen. Der scharfe Blick hatte rasch die wichtigen Erkenntnisse eingeholt.


Der Anführer der Krieger auf dem kleinen Felsvorsprung üperprüfte Langschild und Schwert. Fahl wurde das Mondlicht von der blutgetränkten Klinge reflektiert. Die grün-silberne Rüstung glomm schwermütig im Antlitz des Kampfes. Er atmete tief ein und blickte hinter sich.


„Beenden wir die Sache.“


Seine beiden Brüder nickten, was er nicht wahrzunehmen brauchte. Eilig setzte er seinen Helm wieder auf und hob sein leicht gebogenes Schwert, um damit auf sein Ziel zu deuten.


Geschlossen rannte der Trupp von knapp zwanzig Mann in den brodelnden Topf von Kampfschreien, Keuchen, Stöhnen, Klirren, Blut, kraftvollen und grazilen oder doch eher brachialen Bewegungen und dumpfen Aufprallen. Die Geräuschkulisse kehrte auch ins Bewusstsein des Captains zurück. Aber seine restliche Wahrnehmung, vor allem die visuelle, konnte durch nichts auf der Welt gestört werden. Am wenigsten durch die Geschehnisse einer gewaltigen Schlacht – seines Metiers. Er mochte der Sohn des Königs sein, der Bruder von Tausenden und auf manchem Pfad noch ein Schüler, im Kampfe aber war er nahe dran, zum König zu werden, zum Übervater, zum Meister.


Ohne sich mit Kleinigkeiten wie gewöhnlichen feindlichen Fusstruppen herumzuschlagen (nun gut, genauer: ohne beim Erschlagen, Aufschlitzen, Aufspiessen oder Unsanft-aus-dem-Weg-Schieben Zeit zu verlieren), pflügte sich seine Elitegruppe mit Nahkämpfern verschiedener Waffengattungen und einigen Bogenschützen geradezu geschmeidig durch die Masse, ihr Ziel klar vor Augen: Auf einem Hügel unweit von ihnen verteidigte das gegnerische Pendant des Captains seine Befehlshaber-Position mit einer handvoll auserlesener Gardisten. Auch diese Gruppe wütete anscheinend, ohne dabei grössere Kraftreserven zu vergeuden. Welle um Welle schmetterte sie regelrecht ab, wie die herannahenden Streiter beobachten mussten. Dem Captain war jedoch auch klar, dass seine Männer von einem anderen Kaliber waren.


„Prinz, seht, der Graue Ritter, er flieht!“, raunte einer der Schützen und jagte Besagtem einen Pfeil nach. Der Koloss von Anführer, komplett in metallisch-mattem, dunklem Grau, befand sich nun wohl tatsächlich auf dem Rückzug. Der Prinz beschleunigte seine Schritte und stürzte sich auf die Verteidiger. Klingen blitzten auf, Pfeile surrten, Speere schnellten hervor. Fast alle trafen ihre Ziele punktgenau. Rote Fontänen schwängerten die Luft, einen Augenblick später gesellte sich ihre Materie zu den bereits vorhandenen Rinnsalen und Pfützen auf der zertrampelten, mitgenommenen Erde. Mit wenigen Verlusten (zwei Männer, ein paar Finger, etwas Leder und Metall sowie ein Haarbüschel) wurde der Hügel eingenommen. Der Prinz musste den Tod seiner Kameraden so gut wie teilnahmslos hinnehmen – für Trauer war in einem derartigen Gefecht kein Platz, keine Zeit. Besonders jetzt. Fokussiert verfolgte er stattdessen die Spur seines Gegners. Er fand sie in einem heftigen Kampf endend. Ein stämmiger Krieger mit einer Hellebarde hatte sich dem Grauen in den Weg gestellt und die Position gehalten. Er erkannte den Andern sofort, was ihn ungläubig stehen bleiben liess. Wieder kehrte in seiner Wahrnehmung Ruhe ein, wie in Zeitlupe spielte sich das entfernte Duell vor seinen Augen ab. Sein Verbündeter schien sich wacker zu halten: Immer wieder wich er den wuchtigen Schlägen einer flink geführten Axt aus und setzte jeweils sofort zum Konter an. So schaffte er es, seinen Feind aufzuhalten – fügte ihm aber seinerseits auch kaum Schmerzen zu. Der Captain war noch immer wie paralysiert.


Dann geschah es.


Unerwartet gelang es dem Grauen, von hinten das Knie seines Opponenten zu treffen, was diesen sofort zu Fall brachte. In den Augen des Captains war es wie ein Blitzeinschlag. Ohne Zögern zerschmetterte der Hüne die zur Abwehr positionierte Stange und versenkte das Blatt seiner Axt in der Brust des Gefallenen. Noch ein Blitz. Das Bild flimmerte. So auch der Herzschlag des Zuschauers. Sein Körper bebte. Er war bewegungsunfähig. Der graue Ritter schaute in seine Richtung und obwohl er ein rechtes Stück entfernt war, trafen sich ihre Blicke auf eine unbeschreibliche Weise. Er kam wieder zu sich. Zornestränen rannen über sein feuerrotes Gesicht.


„Bruder, was...“, sagte einer seiner Mitstreiter und liess seine Schulter sofort wieder los, als er seinen Blick und dessen Fokus erhaschte. Der hünenhafte Widersacher hob sein Tötungsinstrument zum zweiten Mal bedrohlich und lächelte abschätzig.


„Nein!“


Der Prinz stiess einen markerschütternden Kampfschrei aus und stürmte los, Schwert und Schild bereit, einen Jeden gnadenlos aus dem Weg zu räumen. Was er auch tat. Mit Sprüngen, Rollen und Drehungen ging er zwar den verbliebenen Gegnern gekonnt aus dem Weg, nutzte aber auch deren Schwung, um Hartnäckige effektiv aus seiner Bahn zu werfen, innerhalb eines Lidschlags aufzuschlitzen oder anderweitig unschädlich zu machen. Das war mehr als ein Pflug, dafür war er zu schnell, eher ein scharfkantiger Pfeil, nein – eigentlich gab es kaum etwas, womit er zu vergleichen war. Er war blanke, entfesselte Wut. Der vorbildlich ruhige Captain war zu einem Berserker geworden. Nichts konnte ihn aufhalten.


In einem Anflug eines Überlegenheitsgefühls war der graue Widersacher an der Stelle verharrt. Trotz des unmenschlich schnellen Ansturms konnte der Prinz natürlich den zweiten Hieb, den definitiven Todesstoss nicht verhindern. Es war zu spät.


Die Leibgarde seines Ziels setzte er mit verstörender Leichtigkeit ausser Gefecht. Nach diesem überaus beherzten Einsatz, manch einer der wenigen Beobachter mochte es eher ein Massaker nennen, griff er es trotz seiner Rage nicht direkt an. Er stoppte einige Schritte vor dem Täter, schaute seinen toten Bekannten an und hauchte dann mit tiefer Stimme: „Das war ein verdammter Fehler. Die Drachenkrieger werden nicht ruhen, ehe dein Volk, die elenden Verräter und ihre Anführer, wer immer sie sein mögen, vernichtet sind. Das ist keine Verteidigung mehr, das ist die reine Vergeltung. Spüre nun meinen Zorn. Meinen Zorn, nicht den Groll der Götter.“


Der anwesende Anführer spuckte auf den Boden und hatte nur ein diabolisches Lachen übrig. Verstärkung hatte sich bereits hinter ihm formiert. Doch was die Gefährten des Captains kurz darauf mit ansahen – sie blieben, wo sie waren, da sie um seinen Stolz wussten – schien im ersten Augenblick ein ausgeglichener Kampf zu sein. Der grosse Drachenkrieger indessen benutzte den Beginn dieses Gefechts lediglich, um sich nochmals zu steigern, sich vollends dem scheusslichen Blutrausch hinzugeben. Seine Brutalität, wo sein Kampfstil doch nach wie vor von Eleganz geprägt war, empörte, ging aus anderen Gründen wie der Schlachtruf zuvor durch Mark und Bein, und sollte nicht so bald vergessen werden. Es war der Weckruf an alle Feinde des Reiches.





I


Welt voller Magie



1, Lumus


Ein Knall. Eine Eskalation, wie er sie auch zuletzt nicht befürchtet hatte, die Spitze eines wiederkehrenden Streits, der ihn bereits in seinen jungen Jahren müde gemacht hatte und den er eigentlich niemals hatte gewinnen können. Nun hatte er den Konflikt mit seinen Eltern hinter sich gelassen. Wahrscheinlich war es besser so, wahrscheinlich hatte dieses reinigende Gewitter nicht nur ihm gut getan. Aber er war noch einen Schritt weiter gegangen und zog eine handfeste Konsequenz aus dem Lamentieren seines Vaters.


Auch einen grossen Teil des Wanderpfades hatte Lumus nun hinter sich gebracht. Weit konnte es nicht mehr sein. Er wusste aber, dass die letzte Etappe zum Tempel einen steilen Aufstieg beinhaltete. Und eigentlich war er schon ziemlich fertig. Doch er konnte jetzt keine Rast machen, er musste vor Einbruch der Nacht dort sein. Schliesslich sollte seine Zukunft nicht daran scheitern, dass er diese Reise nicht einmal pünktlich beenden konnte. Die Mönche würden es ihm wahrscheinlich wie einen schweren Stein ans Bein hängen für den Rest seiner Ausbildung – was fast der Rest seines Lebens war. Wenn diese Leute eines über alles schätzten, war es Disziplin, hatte sein Vater gesagt. Lumus wollte es sich mit seinen neuen Herren nicht verscherzen, bevor sie ihn überhaupt kennen gelernt hatten. Sie sollten ein anderes Bild von ihm bekommen: das eines gelehrigen und fleissigen Schülers. Und zurück gehen wollte er freilich noch weniger.


Bald brach die Dämmerung herein. Der Junge war froh, in Bewegung zu sein, denn es ging ein kühler Wind im Tal, das immer enger wurde. Schliesslich machte es eine Biegung und die Flanken wurden eindeutig zu Bergen; über den Unterschied zwischen Hügeln und Bergen hatte er schon oft philosophiert. Lumus erblickte neben einem Bach den angestrebten Pfad, was ihn zugleich freute und bedrückte, denn er sah in der Tat sehr steil und mühselig aus. Davor entdeckte er noch etwas Anderes, und auch er wurde erblickt.


„Heda, halt“, sagte der stehende Wächter. Sein Kollege sass neben ihm auf einem schemelartigen Stein und nickte dem Jungen gleichgültig zu. Sie hatten für diese Gegend erstaunlich graue Haut, trugen beide eine schmucke Rüstung aus Leder und leichtem Metall. Auf ihrer Brust prangte ein Drachenbanner. Der Reisende wollte sprechen, kam aber ins Stutzen.


„Was glotzt du so, Kleiner? Irritiert dich etwa der Drache? Wir gehören zur Garde des Tempels, also wenn du da hin willst, werden wir vielleicht auch dich bewachen und das ist alles, was du wissen musst.“


Der Sitzende neigte seinen Kopf und hob die Augenbrauen nichts sagend. Lumus war noch immer irritiert. Dies überspielte er mit einem Angriff.


„Ihr seid also wirklich die Wachen hier? Warum liegen Eure Schwerter und Bögen dann da hinten? Wenn ich ein feindlicher Krieger wäre, hätte ich Euch locker überwältigen können, oder irre ich mich?“


„Wenn du ein feindlicher Krieger wärst, wärst du ganz bestimmt nicht bis hierher---“, gab der Gardist geschliffen zurück. Der Sitzende brachte sich ein.


„Schhh. Es gibt auch Waffen, die nicht aus gehärtetem Stahl sind, Kleiner.“


Der Andere übernahm wieder.


„Und ich schlage vor, du machst dich schleunigst auf den beschwerlichen Weg, um möglichst viel darüber zu lernen, was du ja offensichtlich vor hattest. Siehst nicht aus wie einer von denen. Mehr wie ein nicht allzu geschickter Bauer. Oder hat sich das freche Bürschchen etwa verlaufen?“


Der muss schon viele Reisende gemustert haben.


„Meine Kondition mag nicht die beste sein, aber wo ich hin laufe, hab ich noch immer gewusst. Hier geht es zum Tempel von Eyus. Nicht?“


„Nein, das ist der Tempel von Aranor, deiner ist auf der anderen Seite des Gebirges, du Neunmalkluger, und jetzt verzieh dich.“


Lumus holte tief Luft und pustete sie demonstrativ wieder aus. Er passierte den Wachposten und warf zurück: „Euch ebenfalls einen genügsamen Abend.“


„Ich würde mich beeilen, Kleiner. Der Pfad ist nicht empfehlenswert, wenn es dunkel ist.“


Er schaute nicht zurück. Vor seine Füsse musste er jetzt schauen, denn das Tageslicht schwand stetig. Ebenso stetig stieg der Weg an, der ihn zu den Pforten seines ersehnten Zieles führen sollte, seines neuen Lebens. Der schwere Aufstieg sollte vermutlich eine solche übertragene Bedeutung haben. Typisches Gerede von Gläubigen. Doch diesem Jungen fiel es ganz und gar nicht schwer, die Abkehr von Zuhause belastete seine Seele kaum. Es war letztlich seine Entscheidung gewesen; seine Eltern hatten ihn nicht gerade dazu ermuntert, denn sie trauten den mysteriösen Mönchen mit ihren rituellen Bräuchen und angeblichen Zaubertränken nicht und so entbehrlich konnte seine Arbeitskraft auf dem Hof auch nicht sein. Doch sie hatten ihn gehen lassen und ihm, obwohl es ihnen in ihrem Ärger schwer gefallen war, es zum Ausdruck zu bringen, alles Gute gewünscht. Jedenfalls hatte er das alles so aufgefasst.


Eine ganze Woche war er nun unterwegs gewesen. Abgesehen vom garstigen Wetter, das ihn zu mehreren ungeplanten Halten gezwungen hatte, eine kaum beschwerliche Reise. Schon als Kind war Lumus gerne wandern gegangen und Übernachtungen in behelfsmässigen Unterkünften oder ganz im Freien und Lagerfeuer waren sozusagen seine Spezialität. Trotzdem hatte er sich keine Wahnsinnsausdauer angeeignet. Dies machte ihm hier im Vorgebirge zu schaffen, seine Knochen und Gelenke ächzten bereits. Vielleicht hätte er doch bei den Wächtern Rast machen und den Aufstieg am frühen Morgen in Angriff nehmen sollen. So aber blieb ihm nichts anderes übrig, als an seinem Entscheid festzuhalten und diesen umso energischer umzusetzen. Nach ein paar erfrischenden Schlucken aus einem der seitlichen Bergbäche hatte er ein sehr anständiges Wandertempo drauf. Aber auch die Nacht trödelte nicht in ihrem Vorhaben, den Abend endgültig abzulösen.


Lumus hatte den ‚Pfad‘ effektiv unterschätzt. Erst, als der Mond sich gemächlich aber wiederum kontinuierlich über die Bergrippe emporhob, war der junge Pilgerer wieder auf ebenem Boden unterwegs. Noch ein paar Schritte, und er spürte Pflasterstein unter seinen Stiefelsohlen. Er freute sich für seine schmerzenden Füsse, jedoch nicht ob des Untergrundes, sondern des Anblicks einer efeubedeckten Steinmauer mit einem hölzernen Tor in der Mitte. Es war keinen Steinwurf entfernt.


Sogleich betrübte den Erschöpften aber – in Zusammenhang mit der Tatsache, dass das Tor selbstverständlich geschlossen war – der Gedanke, dass es möglicherweise nicht die klügste Idee war, jetzt noch auf welche Art auch immer um Einlass zu bitten, zumal hier scheinbar kein Wächter Dienst hatte. Scheinbar.


Aus dem Nichts (man hätte auch sagen können: aus der Dunkelheit, doch Lumus hatte gute Augen und vertraute ihnen selbst im Mondlicht – er hatte den Bereich zwischen sich und Mauer im Überblick) schritt ein Mann mit einem langen, dunklen Gewand und einem Schwert auf dem Rücken auf ihn zu. Auch er musterte Lumus. Dieser war etwas verunsichert.


„Seid...gegrüsst“, sagte er. Der Wächter verbeugte sich knapp.


„Sei gegrüsst, Reisender. Du weisst, wo du hier bist? Begehrst du etwa Einlass?“


„Ich stehe vor dem sagenumwobenen Tempel der Eyus, Stätte der mächtigen Behüter von altem Wissen und anderen Schätzen. Ich begehre Einlass und gedenke nicht, bald wieder abzureisen.“


Der Mönch hatte ihm genau zugehört.


„Ein gebildeter junger Mann, wie es scheint. Du möchtest hier aufgenommen werden?“


„Ja, mein Herr“, entgegnete Lumus.


„Du wirst bis zum Morgen warten müssen, dann sehen wir weiter.“


„Aber...“ Dann hätte ich gleich unten campieren können, dachte sich der Junge.


„Kein Aber. Warte hier oder geh jetzt und kehre nie wieder zurück. Es ist der Wille des Kardinals. Und glaub mir, du bist nicht der Erste in dieser Situation. Zeige Geduld und man wird dich anhören.“


Wunderbar. Der Wille des Kardinals. Das war wohl der absolute Herr und Meister hier. Keine Anstalt ohne Regeln – und Leute, die sie von Herzen gerne durchsetzen. Der Mann würde sich offenkundig nicht auf eine Diskussion einlassen. Ja, vielleicht war es das Beste, schon einmal die Tugend Geduld zu zeigen.


So nahm Lumus etwas Abstand von der Mauer und rollte seine Wolldecke aus. Schmollend versuchte er, einzuschlafen. Ein sehr wichtiger Tag stand ihm bevor – wer weiss, was sie von ihm erwarteten – und nun waren ihm nur ein paar Stunden unbequemen Schlummers gegönnt. Als er noch einmal aufblickte, war der Torwächter nirgends zu sehen. Unruhig legte er sich wieder hin und stellte fest, dass der fast volle Mond ihn gleichmütig anschien, ja beinahe blendete, wie eine Lampe. Immerhin war es hier oben erstaunlicherweise weniger kühl und müde war er allemal. Seine aufgeregten Gedanken mussten jetzt warten. Relativ schnell schlief er ein.




2, Lumus


Jemand rüttelte unsanft an seiner Schulter und zog ihm die Decke weg. Natürlich war es der Wächter. Diesmal blendete ihn die Sonne, als er um sich blickte. Er kniff die Augen zusammen und meinte: „Geht die Sonne hier immer so früh auf? Wir sind immerhin von einer Bergkette umgeben.“


„Pah! Denkst du etwa, es sei früher Morgen? Schon bald Vormittag ist es, Junge. Und jetzt steh auf, du wirst erwartet.“


Erwartet, natürlich, na toll. Am Ende war er doch zu spät! „Nun, es kommt mir nicht gerade so vor, als hätte ich eine lange Nacht hinter mir“, sagte er. Ich bin überhaupt nicht erholt. Das behielt er für sich. Er erhob sich, packte rasch sein Zeug in den Rucksack und musterte dann seinerseits den Torwächter. Der Mann hatte kurze, braune Haare und trug eine braune Robe mit einer Kordel um die Hüfte. Sein Gesicht strahlte Zuversicht und doch Strenge aus, eine Art begrenzte Freundlichkeit vermischt mit zurückhaltendem Selbstbewusstsein. Seine Haltung war stolz, kein Wunder bei der Statur – unter dem Stoff verbarg sich wahrscheinlich ein Haufen Muskeln. Abgesehen davon und dem imposanten Schwert auf seinem Rücken entsprach er einigermassen dem Stereotyp Mönch, wie er ihn sich vorstellte.


Er betrachtete noch einmal das Tor, das mindestens doppelt so hoch wie er selbst war und am oberen Ende einen Halbkreis formte. Beeindruckend. Und die Mauer – nochmal ein gutes Stück höher. Dann wurde ihm die eine Hälfte der schweren Holztür geöffnet. „Willkommen im Tempel von Eyus. Mögest du den Tag überstehen.“ Der Wächter grinste kaum merklich. „Mein Name ist übrigens Kurt.“


Aha, Kurt. Was für ein ungewöhnlicher Name. Lumus wollte hinein gehen, doch Kurt nickte ihm noch zu: „Pass auf, was du sagst. So wahnsinnig erpicht auf neue Anwärter sind wir nicht. Du willst vor allem etwas von uns. Vergiss das nicht, Junge.“


„Danke für den Rat. Und ich bin übrigens Lumus.“ Der Wächter wandte seinen Blick wieder strikt nach vorn, brummte teilnahmslos so etwas wie „von mir aus“ und widmete sich offenbar sofort wieder vollständig seiner Aufgabe. Der Junge schüttelte kurz verwirrt den Kopf, wandte auch seinen Blick nach vorn und trat ein. Hinter ihm schloss sich das Tor wieder. Moment, schloss es sich einfach oder wurde es von Kurt behändigt? Erst jetzt wurde ihm klar, dass beim Öffnen dasselbe passiert war. Aber sicher war er sich nicht mehr. Er kam sich komisch vor.


Dann erst schaute er bewusst auf. Und staunte nicht schlecht. Vor seinen Augen erstreckte sich ein felsiges V-Tal, das zu einer gewaltigen festungsartigen Anlage aus kleineren und grösseren Gebäuden mit unzähligen Säulen, Türmen, gepflasterten Wegen und hohen Mauern ausgebaut war. Das war nicht bloss ein Tempel, es war ein mittelgrosses Dorf! Ein Dorf aus dem Stein gemeisselt, mit mehreren Ebenen. Die Berge links und rechts waren mit Sicherheit weitgehend ausgehöhlt. In der Mitte des Komplexes überragte ein runder Kirchturm alle anderen, das zugehörige Gebäude prangte auf einer erhöhten Plattform. Am vorderen Ende dieses länglichen Platzes ragte der mehr als mannshohe Polstab der mit Sicherheit imposantesten Sonnenuhr, die ein Mensch jemals zu Gesicht bekommen konnte, empor. Lumus hielt inne und atmete schwer.


Auf der flachen, breiten Treppe vor ihm kam jemand auf ihn zu. Es war ein älterer Mann mit einer ähnlichen Tracht wie der Torwächter, nur war sie gräulich-weiss, was zu seinem zerzausten Haar passte. Ausserdem trug er einen langen Holzstab – als Waffe, nicht als Gehhilfe. Der Alte lächelte gekünstelt.


„Willkommen, junger Fremder. Ich bin Yarlos, Oberaufseher der Anwärter und somit dein Herr und Meister, wenn du dein Ansinnen weiterhin verwirklichen willst.“ Seine Stimme klang gequält, war recht hoch, wie die eines Greises. Lumus spürte aber sofort, dass dem Mann eine unbändige Kraft innewohnte.


„Seid gegrüsst, Meister Yarlos. Ich heisse Lumus und ja, ich möchte mich hier nützlich machen und ein Mitglied Eurer Gesellschaft werden. Ich begehre alles über diesen Ort und seine ehrenwerten Bewohner zu wissen.“


„Begierde ist schlecht“, entgegnete der Alte schroff, machte aber keine Anstalten, weitere Erklärungen abzugeben. „Instruktor Antliok hier wird dir alles Nötige zeigen. Wir werden uns bald wiedersehen. Ich hoffe, nur Gutes von dir zu hören. Beachte stets: In der Ruhe liegt die Kraft.“ Damit war er auch schon wieder im Abmarsch. Ein weiterer Mann war inzwischen herbeigeeilt, der war vielleicht fünf Jahre älter als Lumus. Sein Lächeln war echt.


„Tagchen, ich bin Antliok“ – „Lumus.“ – „Freut mich, dich kennen zu lernen, Lumus. Ich bin hier sozusagen der Chef der jungen Arbeiter, also aller Arbeiter. Ich werde dich instruieren, wenn du nichts dagegen hast. Wenn doch, wirst du uns leider wieder verlassen müssen.“


Lumus mochte ihn auf Anhieb. Er schien ihm genau der richtige Ansprechpartner für all die Fragen, die ihm auf der Zunge brannten.


„Freut mich auch. Du bist also mein direkter Chef? Und der Alte ist der Obermotz, den alle hassen?“


Antliok lachte sympathisch. „Hass? Nimm doch nicht solch starke Worte in den Mund. Yarlos ist streng, aber gerecht. Das ist hier eh der allgemeine Leitsatz, kannst du dir gleich merken. Gewisse Vorgesetzte haben von den beiden Begriffen halt unterschiedliche Auslegungen. Aber wenn du dir nichts zuschulden kommen lässt – wie etwa Diebstahl von persönlichen Sachen oder Rumstöbern in verbotenen Flügeln – kann dir eigentlich nichts passieren.“


„Ähm, Flügel?“, hakte Lumus nach. „Passieren? Wird man etwa mit dem Stock verprügelt?“


„Ja, das hier ist alles ein Gebäude, das unterirdisch zusammenhängt, abgesehen von der Kathedrale, und auch seitlich weit in den Berg hinein geht. Es gibt einen Bibliotheksflügel, einen hauptsächlich für das Lagern von Nahrung und allerlei anderen gewöhnlichen Dingen, einen mit unseren Unterkünften, einen für unsere Meister...ach ja, von ihren Strafen willst du besser nichts wissen. Die Magier haben ihre Mittel und glaub mir, sie wirken.“


„Die was?“


Er glaubte aufrichtig, sich verhört zu haben. Antliok seinerseits schien nicht einzusehen, was er gefragt wurde, und reagierte nicht.


„Die Ma-gier?“ Es war ein Wort, das Lumus bisher nur aus Märchen kannte. Er war baff, als sein neuer Freund das Wort aussprach, als wäre es so gewöhnlich wie ‚Kuchen‘ oder ‚Baum‘. Darüber hinaus scherzte dieser garantiert nicht. Magier wie in ‚echte Zauberer‘? Wie in ‚Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten‘? Antliok war jetzt ebenso erstaunt.


„Moment, willst du mir etwa weismachen, dass du ohne jedes Wissen, dass Magie existiert, geschweige denn dass dies das Zentrum der Magier der bekannten Welt ist, hierher gekommen bist? Sag, weiss man da draussen gar nichts mehr darüber? Was führt dich dann überhaupt her?“


Lumus wurde bleich. Die Ansage war eindeutig. Es gab wirklich magische Kräfte. Einige merkwürdige Geschehnisse stiessen in seinen Kopf, jetzt konnte er sie neu beurteilen. Aber das war alles gerade ein bisschen viel.


„Also es gab... es gab schon... Geschichten... und auch Gerüchte... von… und von Akademien…hierher hat mich mein Wissensdurst gebracht und vielleicht...der Traum eines interessanteren Lebens.“


„Echt komisch, dass du dermassen überrascht bist. Viele Menschen benutzen jeden Tag kleine Zaubereien. Ohne es zu wissen. Aber damit greife ich schon zu weit vor, ich möchte ja den Meistern ihre spätere Arbeit nicht zunichte machen. Und glaub mir, dein Leben hier wird sehr interessant werden, wenn du es richtig angehst.“


„Welche Arbeit?“ Der Neuankömmling vermutete die Antwort oder besser gesagt: erhoffte sie sich.


„Na, deine Ausbildung.“


Ein Schaudern durchfuhr ihn. Er wäre beinahe umgekippt.


„Aber wie gesagt, alles zu seiner Zeit. Ich bin schon seit über fünf Jahren hier und kann gerade mal ein magisches Feuer – und damit meine ich nicht viel mehr als Kerzen – hervorrufen und wieder zum Erlöschen bringen. Und ein paar andere Kleinigkeiten. Na gut, vielleicht untertreibe ich etwas, um es dir klar zu machen. Mein Meister trifft sich am letzten Tag jeder Woche mit mir, klar, dass es da nicht gross vorwärts geht. Aber ich bin sehr dankbar“, fügte der Instruktor hastig an, als würde jemand Wichtiges lauschen. „Zuerst wird dir beigebracht, wie du der Gemeinschaft hier dienen kannst. Wenn du dich als fleissig erweist, wirst du später in Selbstverteidigung, mit und ohne Waffe, unterrichtet. Von da an wird es richtig streng, glaub mir. Du wirst ununterbrochen damit beschäftigt sein, dich – in erster Linie für den Tempel – wertvoller zu machen und deine Fähigkeiten nach und nach entsprechend einzubringen. Wenn du Lust, Energie und die Erlaubnis dazu hast, kannst du dich vor allem durch das Studium von Büchern zu einem Fachmann machen, zum Beispiel zu einem Pflanzenkundigen.


Die ersten Jahre wirst du so oder so das Feld bestellen, Weintrauben lesen oder in der zugehörigen Verarbeitung tätig sein. Der Kulturboden befindet sich übrigens ein gutes Stück hinter diesem Tal; ja, wir haben fruchtbaren Boden und genug Sonne. Oder als Reinigungskraft – Fegen mit Besen und Muskelkraft. Bis zum Umfallen. Da gibt‘s kein Drumherum. Vielleicht wirst du auch mal mit einem eskortierten Trupp Vorräte besorgen. Ist etwas vom Aufregendsten, da man zur Abwechslung von den Steinmauern weg kommt und sich ungeniert mit den Tempelwächtern unterhalten kann, falls ihnen gerade danach ist. Tja, wenn du Glück hast. Sag mal, hörst du mir zu?“


Lumus hatte tatsächlich nur mit einem Ohr zugehört. Nein, er wollte jetzt alles über Magie erfahren, was sein Gegenüber wusste. ‚Andere Kleinigkeiten‘. ‚Ohne es zu wissen‘. In einer Welt voller Verschlossenheit vor der Wahrheit hatte er gelebt. Es liess ihn nicht mehr los. Einfach unglaublich.


„Unglaublich“, sagte er gedankenverloren. „Ja, ähm ja...auf dem Feld harte Arbeit verrichten. Da bin ich nicht ganz unerfahren drin. Zuhause fanden sie zwar, ich sei dazu nicht wahnsinnig gut zu gebrauchen...na ja, egal. Mit dem Ziel vor Augen wird das ein Kinderspiel.“ Er war jetzt wieder einigermassen bei sich.


„He-he, ich weiss, was du meinst. Aber als Kinderspiel würde ich hier mal besser gar nichts betrachten. Gib Acht, dass dein Ziel nicht zu Tagträumen wird und dich ablenkt. Die Magier schätzen unermüdlichen Einsatz. Frag nicht nach Belohnungen, beweise Geduld. Streng, aber gerecht, nicht vergessen. Der Orden der heiligen Flamme wird erst dann an dir Interesse zeigen, wenn erwiesen ist, dass du es wert bist.“


„Na klar, ich werde es mir permanent vor Augen halten.“ Gleich neben dem Bild, in dem er entzückt mit kleinen Flammen auf seiner Handfläche spielte. Antliok hatte mitbekommen, dass er geistig etwas abwesend war und das nur sagte, um ihn zu beschwichtigen. Es kümmerte ihn aber nicht weiter.


„Prima. Dann habe ich noch ein paar Tipps für dich. Zur Erinnerung: Halte dich von allem fern, insbesondere geschlossenen Räumen, wenn du nicht ausdrücklich dorthin geschickt wirst oder eine Erlaubnis erhalten hast. Das gilt im Prinzip auch für die Magier. Komm ihnen nicht zu nahe – sie sind nicht wirklich daran interessiert, deine Bekanntschaft zu machen, solange du nicht zu ihnen gehörst und möglicherweise auch dann nicht. Und, vor allem jetzt noch, da du keine Ahnung von Magie hast: Unterschätze niemals einen Magier. Du wirst wohl oder übel mit dem einen oder anderen in Kontakt kommen, für Yarlos gilt das selbstverständlich auch. Sieh‘s nicht so eng, aber du besitzt wahrscheinlich nicht einmal die gedankliche Kraft, dir vorzustellen, wozu die Kerle fähig sind. Wie ich bereits sagte, sie haben ihre Mittel und sie wissen genau, wann und wie sie sie einsetzen müssen.“ Er seufzte. „Im Gesamten: Tu einfach das, was dir gesagt wird, und sonst nichts. Schnüffel‘ nicht rum.“


Lumus hob die Augenbrauen an und legte den Kopf unschuldig zur Seite.


„Komm jetzt, ich zeig dir den Schlafsaal.“ Der Aufseher war immer noch fröhlich. Mit raschen Schritten ging er voran, in Richtung ‚Unterkunftsflügel‘ wahrscheinlich, der sich vom Eingang aus gesehen mittig links befand.


Obwohl der pompöse Bau aus hellem Stein (war es Marmor?) ein gutes Stück aus dem Fels heraus ragte, kam es ihm vor, als würde er direkt eine Höhle betreten. Und was für eine! Von einem Torbogen aus führte ein hoher, schnurgerader Gang ins Innere. Links und rechts waren mehrere Türen zu sehen. Irgendwann machte der Tunnel eine Biegung und Lumus konnte nur erahnen, wie viele Türen dahinter noch zu sehen waren. Der vorderste Eingang überhaupt war derjenige des Arbeiter-Dormitoriums. Sie hielten sich nur kurz darin auf, viel gab es allerdings auch nicht zu bestaunen: Die Mauern waren etwas dunkler als die äusseren, vielleicht lag das aber an der schwachen Beleuchtung. Fenster auf Kopfhöhe oder noch höher liessen ein wenig Sonnenlicht herein, Kerzen oder Öllampen schien es hier nicht zu geben. Schmale Betten mit Holzgestellen reihten sich dicht aneinander, die Kopfenden waren jeweils mit einem Tischchen bestückt. Nach der Besetzung der Kleiderhaken zu urteilen waren die meisten Betten besetzt. Ein paar wenige waren tatsächlich bemannt – da durften sich wohl fleissige Arbeiter einen Mittagsschlaf gönnen. Ansonsten war nichts und niemand im Raum. Lumus‘ Blick blieb jedoch auf einer Vorrichtung über den Betten ruhen, als er schon heraus gehen wollte. Das waren nicht mehr als zwei normale, nebeneinander angebrachte Haken, aber der Neue konnte sich darauf keinen Reim bilden.


„Für deine Waffe später. Ein Stab in den allermeisten Fällen“, rettete ihn der Instruktor. „Komm jetzt, du kannst dir am Abend einen freien Platz aussuchen, wenn man erkennt, welche wirklich frei sind.“


So verliessen sie den Saal und Antliok zeigte ihm kurz Küche und den gigantischen Speisesaal, welche sich gegenüber befanden. „Eigentlich alle – ausser die Magier natürlich (natürlich!) und ein paar erlesene hohe Templer, also Wächter – nehmen ihre Mahlzeiten hier ein. Manchmal ein richtiges Fest, regelmässig ein reges Plaudern und Treiben wie auf einem Marktplatz. Nun ja, andere Gesellschaftsräume gibt es eigentlich nicht. Und eins kann ich dir schon mal sagen: Unsere Köche geben sich alle Mühe, was anderes als irgendwelche Breie oder Eintöpfe auf den Tisch zu bringen. Aber für die vielen Leute ist es halt einfacher, also stell dich drauf ein, drei-, viermal die Woche, und sehne dich gar nicht erst nach einer Verbesserung. Genug gibt‘s auf jeden Fall.“


Sie gingen wieder ins Freie. Lumus seufzte schwermütig. Solche grossen und schönen Bauten hatte er immer nur aus der Ferne betrachten können, wenn er ausnahmsweise in die Stadt oder zum Schloss der roten Ritter mitgereist war. Er freute sich, alles zu erkunden. „Das war‘s schon!“, bremste ihn sein Vorgesetzter. Zu fast allen anderen Abschnitten hast du leider noch keinen Zutritt.“


„Ach“, brummte Lumus nur. Nun, an die Regeln musste er sich wohl schnell gewöhnen. Und sofort damit anfangen. Nur nicht übermütig werden. In der Ruhe liegt die Kraft.


„In der Hierarchie hat jeder seine Pflichten und Rechte. Wie du dir sicher vorstellen kannst, verlagert sich der Schwerpunkt umso mehr zu den Rechten beziehungsweise Privilegien, je höher du aufsteigst. Die normalen Diener, Knechte im normalen Verständnis eher, sind die Anwärter, so wie du. Sie arbeiten für ihren Aufenthalt und die Verpflegung hier, also ihr Leben, und den Schutz, den sie geniessen, sowie die Aussicht auf eine spätere höhere Ausbildung. Das hatten wir ja schon. Die nächsten sind die Novizen. Sie sind die Erwählten, die aber noch keine beziehungsweise wenig Magie beherrschen, im Gegensatz zu den Magiern, die sich ebenfalls so (als Erwählte) bezeichnen. Novizen müssen weniger arbeiten, ihren restlichen Fleiss aber in besagte Ausbildung stecken. Das sind Lehr- und Übungsstunden mit ihren jeweiligen Meistern. Novizen gibt es am wenigsten hier. Dann wird man auch schon zum Magier geweiht. Von ihrer Autorität wurdest du ja schon Zeuge. Sie richten grundsätzlich über alles und jeden. Ihre Macht steigt normalerweise mit der Zeit. Ein paar von ihnen sind unsere Lehrmeister. Frag mich nicht, ob es so etwas wie höhere Magier im Sinne der hierarchischen Ordnung gibt, das wirst du schon erfahren, falls du selbst jemals an den Punkt gelangst. Abgesehen vom hohen Rat natürlich, das sind vier sehr erfahrene und fähige Zauberer. Sie sind die Führer und Hüter des Tempels – man sagt, ihre Macht und Weisheit ist unermesslich. Der Kardinal ist ihr Haupt und der Grossmeister des Heiligen Ordens. Schliesslich untersteht aber auch er, wie jeder einzelne Andere hier auch, der Hohepriesterin. Sie leitet den Orden des Ewigen Gleichgewichts, der wesentlich schwächer besetzt, aber deshalb nicht weniger einflussreich ist. Seine Mitglieder vertreten eine etwas, nun ja, weitere Ansicht der Gerechtigkeit.“ Lumus hörte stets aufmerksam zu. Dieser hierarchische Aufbau schien ziemlich strikt zu sein; was die beiden Orden ausserhalb des Tempels bewirkten, war ihm schleierhaft. Man war wohl der Ansicht, dass er das jetzt noch nicht zu wissen brauchte.


Wie lange aber dauerte es bis zur Weihe zum Magier, war auch das genau festgelegt? Jetzt wie später gab man ihm nur schwammige Antworten. Und so so, dachte er, der Kardinal ist doch nicht der Höchste. Aber sie alle hatten statt Namen nur Ränge – es bestand ein von Grund auf unpersönliches Verhältnis zwischen der unteren und viel kleineren oberen Schicht, wie er es erwartet hatte. Fast noch schlimmer als beim König, seinen Lehnsherren und Rittern, deren Vasallen, die wiederum Untergebene hatten, und so weiter.


„Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Anstatt Magier kannst du auch Tempelwächter werden. Das heisst nicht, dass du deine magischen Fähigkeiten nicht weiter entwickeln wirst, das Schwergewicht liegt aber klar auf der Kampfkunst mit Schwertern, Speeren und was weiss ich. Auch dafür haben wir einen Lehrmeister. Die Wächter beschützen nicht nur den Tempel, sondern bieten auch – natürlich in erster Linie den Magiern – Geleitschutz auf Reisen. Viele altgediente Wächter geniessen sogar bei den Magiern ein hohes Ansehen wegen ihrer unzerstörbaren Ergebenheit gegenüber der Gemeinschaft. Ich würde mir aber nichts vormachen. Bei ihnen aufgenommen zu werden, ist schwierig. Und falls es doch dein Pfad sein sollte, ehrenhafte Position hin oder her: Ein Leben als Krieger, der nie in einen Krieg zieht, stelle ich mir fast noch langweiliger vor als das eines Arbeiters – nichts für ungut.“ Beide schmunzelten.


„Was war noch einmal die Aufgabe der Magier? Schlicht das Wissen über die Magie zu bewahren und wenn möglich weiterzugeben?“, hakte der Neuling nach.


„Du hast es erfasst, so könnte man es grob beschreiben. Es gibt natürlich Ausnahmen...manche wollen die Magie auch weiter-entwickeln... Neues entdecken...“


„Erzähl!“


„Ich weiss kaum etwas darüber. Später vielleicht einmal.“


Lumus war leicht enttäuscht. Aber er wusste nun schon einige wichtige Sachen mehr über den ganzen Zirkus hier. Zum Beispiel, dass sich die Bewohner gar nicht ‚Mönche‘ nannten.




3, Lumus


Die erste Nacht in seinem neuen Bett schlief Lumus trotz all der gesammelten Eindrücke wie ein Stein. Die rege, fast wild umher hüpfenden Gedanken hatten sich zwar gegen seine physische Erschöpfung aufgebäumt, ihr aber nicht lange standgehalten.


So sträubte er sich nur im ersten Moment dagegen, aufzustehen, als er wie die meisten Anderen in seinem Dormitorium geweckt wurde. Damit begann wohl auch schon der Alltag. Anziehen – die Kleidung war über alle Massen praktisch, entsprach aber sonst irgendwie keinem der Ansprüche, die gewisse Menschen sonst noch an Kleidungsstücke hatten, frühstücken, arbeiten, zu Mittag essen, noch länger arbeiten, zu Abend essen und selbigen im Speisesaal in mehr oder minder interessanter Gesellschaft ausklingen lassen.


„Wie lange seid ihr schon hier?“, fragte er in die Runde seiner neuen Kameraden.


„Zwei Jahre.“


„Etwa vier.“


„Fünf Sommer.“


„Achtzehn.“


„Achtzehn?“ Das wollte Lumus nicht recht glauben. Er vergass dabei, sein Empören zu verbergen. „Und du bist immer noch Anwärter?“


Die Andern gaben ihm mit ihren Blicken zu verstehen, dass das eine unverschämte Bemerkung war.


„Ja“, entgegnete der Arbeiter gleichgültig und löffelte seine Suppe weiter.


„Aber…“ Er wollte nicht locker lassen. Er musste wissen, ob er vielleicht auch so lange hier sitzen würde. Das war ja ein halbes Leben.


„Pass auf“, meinte sein Gegenüber ziemlich gelassen, „so gut wie jeder hier hat mich das schon gefragt, also willkommen im Kreis der Ungläubigen. Das ist meine Sache. Ich diene meinen Herren so, wie ich es für richtig halte. Und Eyus. Keiner verurteilt mich dafür, dass ich nicht nach mehr strebe. Überleg dir, ob du das tun wirst oder nicht. Mich kümmert es eigentlich nicht.“


„Na gut, das respektiere ich“, antwortete er, aber nicht sofort. „Gibt es öfters Anwärter, die den Tempel wieder verlassen?“ Natürlich versuchte er, die Frage nicht direkt an Kollege Achtzehn zu richten, aber wenn der am längsten hier war, würde er das ja am besten wissen.


„Das kommt nicht oft vor“, sagte jemand Anderes. „Wir sind den Göttern ergeben und es gibt kaum Orte auf der Welt, wo man das besser und direkter zeigen kann. Bei einigen Arbeiten hier kann man dem Göttlichen wirklich sehr nahe kommen. Sicher, am Anfang noch nicht, aber…“


Du schielst also auf den Posten des Altarpflegers, hm. Na, da kann man immerhin die Pilgerpfade entlang wandern, wenn man Glück hat. Die sollen ja zum Teil sagenhaft schön sein. Diese ganze Gottesfurcht war ihm aber etwas zu intensiv.


„Ich hab dann wohl genug Fragen gestellt für den ersten Tag. Tut mir leid, ich will euch nicht auf die Nerven gehen.“


„Schon in Ordnung, es ging Vielen von uns so. Mach einfach erst einmal deine Arbeit und frage dich nicht, ob sie dir gefällt, sondern warum du überhaupt her gekommen bist.“


Ja, genau…so ganz genau weiss ich das ja nicht.


Die Arbeit war hart. Er wurde zu Anfang bei den Winzern eingeteilt und Trauben lesen war so simpel wie anstrengend. Auch mit entsprechender Technik – ja, man konnte das falsch machen – sah er, wie sich der Verschleiss seines Rückens anbahnte und hoffte schon am ersten Abend, bald einen Schichtwechsel zu erleben. Andere kümmerten sich mit schweren Geräten um die Getreidefelder, die wie Terassen hinter dem Tempel angelegt waren. Die Reben waren fast auf der ganzen Breite der sonnigen Talseite verteilt, was teils mühsame Laufwege, vor allem mit Ballast, also einem Holzeimer voller Trauben, mit sich brachte. Der zugeteilte Aufseher beobachtete die Tüchtigkeit seiner Arbeiter genau, sorgte aber auch dafür, dass sie sich bei den wenigen verschiedenen Aufgaben abwechselten.


Das Essen war ähnlich wie die Kleidung. Sie entsprach ihrer Stellung, ihrem Rang. Nahrhaft genug waren die Speisen sicherlich immer und es gab zu jeder Tageszeit genug. Wie von Antliok angekündigt, gab es tatsächlich viermal in der Woche Eintopf mit diversen – vermutlich – gesunden Zutaten. Ansonsten kam auch nichts Anderes auf den Tisch als zu Hause; mal kalt, mal warm. Es gab überraschend viel Fleisch und ab und zu ein Glas Wein zum abendlichen Mahl. Am meisten freute sich Lumus auf das Frühstück, denn mindestens einmal pro Woche wurde zu Brot und Käse Speck, Rohschinken oder getrocknetes Hobelfleisch serviert. Das mochte der Junge sehr. Trotz seiner sich allmählich entwickelnden Eintopf-Abneigung wusste er genau, warum der Koch und seine Helfer ein relativ hohes Ansehen genossen. Er fragte sich immer wieder, was dieser den höheren Mitgliedern der Gemeinschaft wohl vorsetzte. Angeblich gab es weiter oben im Tal einen kleinen See, wo hin und wieder geangelt wurde, und regelmässig brachten eskortierte Küchengehilfen reich beladene Körbe aus der Ferne zurück.


Am Sonntag wurde, wie zu Hause auch, kollektiv gebetet. Zu Lumus‘ grosser Enttäuschung wurden die Anwärter dazu nicht in die Kathedrale eingeladen. Als ob es dort nicht genug Platz für alle gab. Stattdessen wurde ihr Speisesaal mit seinen unzähligen Bänken zur Gebetsstätte umfunktioniert. Unter strenger Aufsicht presste man die Handflächen aufeinander und sprach oder sang Gebete, an die barmherzige Göttin Eyus gerichtet. Es war nichts Besonderes, schien nicht den geringsten Zusammenhang mit magischen Kräften – etwa ihrer Quelle – zu tun zu haben und verkam zur gleichen Pflicht wie die tägliche Arbeit.


So vergingen die ersten Wochen und Monate. Auf den Winter hin mussten natürlich keine Trauben mehr geerntet werden und gepresst waren sie auch schon. Das Überwachen der Gärung und alles, was damit zusammenhing, war qualifiziertem Personal vorbehalten. Lumus durfte nun mit einem doch eher grossen Besen bewaffnet die Gänge und sinnigerweise auch gewisse Aussenareale, wie die diversen Balkone, welche zum Teil demonstrativ über den äusseren Teilen der Bauwerke thronten, zum Teil versteckt in einer Nische nur knapp hervorlugten, sauber halten. Diese Arbeit verschaffte ihm Zugang zu weiten Teilen der Anlage, zu sehen oder hören bekam er aber doch nichts. Beispielsweise die Bibliothek hatte anscheinend ihre eigenen ‚Feger‘. Ausserdem beanspruchte sie seinen Körper etwas weniger, Ausdauer benötigte er dennoch. Seine Kondition wie seine Muskelkraft waren nach dem ersten halben Jahr bei den Mönchen – so nannte er sie generell immer noch, obwohl sonst keiner den Ausdruck verwendete und der Gebäudekomplex seiner Vorstellung eines Klosters so ganz und gar nicht entsprach – bereits beträchtlich gestiegen.


Abends plauderte er so oft wie möglich mit Antliok, seinem alten Freund. Aber auch mit einigen Arbeitskollegen kam er gut aus. Man sprach über dieses und jenes, setzte Gerüchte in die Welt, lästerte – freilich im moderaten Umfang – über Yarlos und andere eingebildete Vorgesetzte. Gewisse Themen blieben jedoch tabu und wurden aus den eigenen Reihen schnell unterdrückt, zum Beispiel von Antliok, der solche Verhaltensweisen trotz seiner Freundlichkeit und seinem Redeschwall schon am ersten Tag angedeutet hatte. Wie die anderen Kameraden war er offenbar ein sehr genügsamer, tüchtiger, gottesfürchiger Mensch. Man nahm die Unnannehmlichkeiten mit Humor, erlaubte sich aber nicht, trotzig zu werden. Zumindest nicht in Gesellschaft. Sie nahmen ihn ohne Vorbehalte bei sich auf. Lumus fand es durchaus interessant, diese Leute kennen zu lernen, doch sie waren sich recht ähnlich und manchmal zu freundlich. Vielleicht versteckten sie ihre wahren Gedanken vor ihm, weil sie ihm doch noch nicht trauten. Fürs Erste fand er sich damit ab.


Somit geschah niemals etwas Überraschendes oder besonders Aufregendes. Die Zeit verstrich gemütlich, aber stetig. Niemand zweifelte an der Überzeugung des Anderen, solange die Arbeit verrichtet wurde, und das sahen mit Sicherheit auch die ‚Herren‘ mit Wohlgefallen.


Eine nennenswerte Auflockerung bot im folgenden Frühling die Ausbildung in Selbstverteidigung – einmal in sieben Tagen.


Antliok führte die Anwärter aus mehreren Schlafsälen in einen unterirdischen Saal, wo der Kampfmeister sie erwartete. Der Aufseher selbst nahm als Vorzeigemodell ebenfalls teil. Zunächst vollführten die beiden einen Schaukampf, offenbar um ihre fleissig erlernten Fähigkeiten und damit das Endziel für die Anfänger zu demonstrieren. Schnell und flink schlugen und traten sie aufeinander ein, parierten, wichen aus, machten halsbrecherische Sprünge und Rollen in alle Richtungen und waren am Ende kaum ausser Atem. Beeindruckend.


Der Meister verlor einige wichtige Worte, bevor es mit den ersten Übungen gleich zur Sache ging. „Wir verteidigen uns stets, greifen niemals an. Vergesst das nicht.“


„Was ist, wenn ein Fremder Hilfe benötigt, Meister?“, wollte ein Lumus unbekannter Anwärter wissen. Gemäss der Reaktion des Verantwortlichen war diese Frage aber so wichtig und vielleicht auch erwartet gekommen, dass es keinen Vortrag darüber gab, wer wann zu sprechen hatte und wann nicht. Überhaupt war dieser Vorgesetzte eher einer vom Typ Antliok, eher sympathisch, aber doch strenger. „Auch Fremde in Not verteidigen wir“, meinte er. Wie bedeutungsschwanger. Damit hatte sich die Menge fürs Erste zu begnügen, es ging los.


Die Bewegungen waren einfach und mussten bis zum Umfallen wiederholt werden, bald wurden sie aber zu komplizierten Abläufen. Nach einigen Wochen war der Speisesaal anschliessend ans Abendessen weniger bevölkert, da sich viele Anwärter der gleichen Gruppe – mit ausdrücklicher Erlaubnis – in den Keller begaben, um in verschiedenen Räumen die neuen Schläge aneinander auszuprobieren. Sofern sie noch Energie dazu hatten. Auch Lumus gehörte regelmässig zu ihnen.


Gut ein halbes Jahr später kam ihre Waffe hinzu – der Holzstab. Machte die Sache nicht weniger interessant. Der Kampfmeister, noch derselbe, trichterte ihnen Merksätze wie „Körperbeherrschung ist alles. Spürt jeden eurer Muskeln!“, „Beobachtet euren Gegner genau!“ und ähnliche ein. Ein Vergnügen war es nicht immer, aber eine Abwechslung. Auch bei dieser Angelegenheit zerschellten Lumus‘ Hoffnungen, auf die eine oder andere Weise mit Magie in Berührung zu kommen – um etwa die Strapazen nach einem intensiven Kampf zu lindern – rasch an den Aussagen erfahrener Kollegen, und das – Gleichrangige – waren die Einzigen, die er sich traute, solche Dinge zu fragen.


*****


Ein weiterer Morgen im Tempel. Es gab keinen Grund dafür, keine Aussicht darauf, dass er irgendwie anders werden sollte als sonst. Drei Jahre und drei Monate war Lumus nun hier gewesen und hatte geschuftet. Hatte er etwas Aussergewöhnliches erlebt? Hatte er den Magiern zusehen oder ihnen bei hochstehenden Gesprächen über interessante Themen zuhören, vielleicht auch nur den ‚Hüter der Sprosse‘, der dann und wann durch die Reisterrassen spazierte und mit merkwürdigen Bewegungen womöglich eine bessere Ernte beschwor, aus der Nähe beobachten können? Hatte es irgendwelche Situationen gegeben, die er sich von dem Moment an, als ihm die schiere Existenz von Magie offenbart worden war, erträumt hatte? Nein. Hatte er sich ständig über all das Gedanken gemacht und sich nach mehr gesehnt? Ständig war ja gar kein Ausdruck. Nach so viel mehr. Ein interessanteres Leben? Na ja.


Vor Freude nicht gerade strotzend, aber dennoch halbwegs frohen Mutes und entschlossen, einen weiteren Tag in Angriff zu nehmen, stand er auf, kleidete sich ein und machte sich auf den Weg zur Werkzeugkaverne beim Feld. Wenn es regnete, mussten meistens die Werkzeuge gepflegt werden. Heute regnete es. Lumus seufzte auf seinem Weg mehrmals. Immerhin brauchte er nicht wie zu Hause in einem einzigen Matsch zu stapfen.


Von den Dächern prasselte das flüssige Element hier zaghaft, dort geradezu ungestüm herunter. Natürlich war draussen noch weniger Volk zu sehen als sonst. Ein Jeder konnte sich wohl glücklich schätzen, dass es in den unzähligen Räumen und Gängen genug zu tun gab. Zum Beispiel fegen. Lumus hasste fegen. Es war eine Sisyphosarbeit. Draussen jedenfalls. Worüber regte er sich überhaupt auf? Wieder einmal waren seine Gedanken völlig durcheinander. Das lag vielleicht daran, dass er den Laden allmählich satt hatte. Jegliche Perspektive hatte sich verflüchtigt. Seine Gedanken wollten sich befreien, indem sie einfach irgendetwas Anderes machten, als sich auf den Moment zu konzentrieren. Sie stellten total unsinnige Verknüpfungen her und somit fast schon verschwörerische Theorien auf. Der Rest von Lumus störte sich kaum daran, er lebte einfach in den Tag hinein und verrichtete die monotone Arbeit so effizient wie möglich. Wie sehr er sich jedoch anstrengte, am nächsten Tag wartete doch immer das gleiche Pensum. So kümmerte er sich nicht um gestern oder morgen. Auch die Übungskämpfe waren längst nicht mehr so erfrischend, oftmals mehr Pflicht als sonst etwas, und überdies anstrengend. Immerhin musste er nichts weiter tun, um die erlangte physische Form aufrecht zu erhalten.


Das Bild von seiner Ausbildung und seinem Ziel, das er seit Anfang vor Augen (gehabt) hatte, war nur noch sehr blass. Im Prinzip hatte er die Hoffnung bereits aufgegeben. Trotzdem wehrte er sich nicht gegen die daraus resultierende Sinnlosigkeit seines Überhaupt-noch-hier-Seins, seines eintönigen, an sich nichts versprechenden Alltags. Was sonst sollte er tun? Wieder weglaufen? Zurück gar?


Gegeisselt von seinen deprimierenden Gedanken lief er an der Kirche vorbei in den hinteren Teil der Anlage. Dabei wurde er das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, doch heute war es anders. Jemand verfolgte ihn richtiggehend und legte keinen grossen Wert darauf, im Verborgenen zu bleiben. Was sollte das? Wollte ihm jemand Angst einjagen? Ihm zeigen, dass er nichts dagegen tun konnte? Abrupt stoppte er und drehte sich auf der Ferse. Von seinem Entschluss fast selbst ein wenig überrascht, schnappte er nach Luft. Er blickte in eine gähnende Leere. Da war niemand.


Da war aber doch jemand, verflixt. Wurde er etwa paranoid? Er hatte nicht wirklich gute Gründe dafür.


Einen Moment wartete er noch und blickte hastig in alle Richtungen, dann ging er weiter. Er war zwar aufgeregt, aber schliesslich enttäuscht, dass nichts passiert war.


Dann schritt plötzlich eine grosse, dunkle Gestalt seelenruhig an ihm vorbei. Lumus zuckte zusammen. „Folge mir“, sagte eine tiefe, raue Stimme. Zweifellos gehörte sie dem Passanten, der nichts Anderes als ein Magier von stolzer Statur war, der eine dunkelblaue Robe mit merkwürdigen aber Furcht einflössenden metallenen Verzierungen auf den Schultern und hochgeschlagener Kapuze trug, die nun eben sehr dunkel, fast schwarz schien. Ob die Erscheinung allerdings menschlich war, konnte er nicht beurteilen. Ebenso wie sein Atem stockten seine Schritte. Eine mächtige Aura umgab die Figur. Der Regen rann am Stoff herunter, als wäre er Leder oder Metall.


Der Magier ging unbeirrt weiter, hob seinen linken Unterarm und winkte mit Zeige- und Mittelfinger. Er steuerte auf einen Eingang zu – sie befanden sich jetzt auf Höhe des Magierflügels. Lumus war ihm mit respektvollem Abstand intuitiv gefolgt, machte sich allerdings Sorgen darüber, zu spät zur Arbeit zu kommen. Der Dunkelblaue stand jetzt bei der Tür und öffnete sie, von Hand, ohne magisches Wirken, dann regte sich sein Kopf zur Seite. Sein Gesicht oder zumindest seine Augen waren noch nicht zu sehen. Es sollte wohl so etwas wie „Was ist, kommst du?“ bedeuten. Lumus schluckte und öffnete dann, zu einer Erklärung bereit oder auch nicht, seinen Mund.


„Folge mir oder du wirst es bereuen“, hauchte ihm die Stimme entgegen. Ihr Besitzer betrat das Gebäude. Das klang recht eindeutig und doch hatte der Anwärter keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte. Er war doch nie schlecht aufgefallen! Und waren das etwa die Methoden der Magier, still und heimlich? Unterschätze niemals einen Magier, rief er sich ins Bewusstsein. Was konnte ihm gross passieren? Die Aufseher oder – viel wichtiger – Yarlos waren ja wohl informiert? Oder mussten sich dem Willen dieses mysteriösen Mannes beugen, wenn er über ihnen stand...


Zögerlich ging Lumus auf die Tür zu, schaute noch einmal um sich – keine Seele weit und breit – und trat in den kaum beleuchteten Raum ein. Sogleich schloss sich die Tür hinter ihm von selbst.


Es war ein kleiner Raum. Die einzigen Lichtquellen waren einige überdimensionale Kerzen und zwei orange-rötliche Punkte: die Augen des Magiers. Ja, sie leuchteten schwach, aber definitiv zu stark für die Augen eines Menschen. Seine Silhouette war hier kaum erkennbar, auch der restliche Inhalt der Kammer, wie etwa Gestelle, war schwer auszumachen im mageren Licht. So oder so galt Lumus‘ volle Konzentration seinem Gegenüber. Er machte keinen Hehl daraus, dass er sich fürchtete.


„Setz dich“, entglitt es dem Magier. Wieder war es kaum mehr als ein Hauchen, was dem mysteriösen Teil seiner schieren Präsenz keinen Abbruch tat, im Gegenteil, und auch die gebieterische Bestimmtheit wurde nicht verfehlt.


Schräg hinter sich fand Lumus einen Sessel, von dem er unverzüglich Gebrauch machte. Noch immer starrte er die glühenden Augen an.


„Du bist Lumus.“ Stille. Der Angesprochene entschied sich, nicht zu sprechen, solange er nicht ausdrücklich dazu aufgefordert wurde. Das war nicht einmal eine Frage. „Du kamst auf eigene Faust aus dem Tal hierher“ – Was will er von mir? – „und botest deine Dienerschaft an, ohne jemals ein Nehmen zu erwähnen.“ Aha. Geben und Nehmen. Stimmt, aber gerade vorhin habe ich mir überlegt: Ich muss ja bekloppt sein. Diesmal nickte er kaum wahrnehmbar. Er meinte, auch die dezente Auf-und-ab-Bewegung der seltsam gefärbten Augen mitzuverfolgen.


Warum sprach der dunkle Zauberer von so etwas? War sein Auftreten etwa nur Fassade, war er ein echter Vertreter von hoch gepriesenen Tugenden?


„Du wurdest erwählt.“ Nun kam der Mysteriöse wohl zum Punkt. „Der Rat ist sich einig. Deine Zeit als Anwärter ist vorüber.“ Lumus schluckte, doch er hatte einen Kloss im Hals. „Du sollst in die Künste der Magie eingeweiht werden.“


Er war sprachlos. Es schauderte ihn richtig. Nein, es schüttelte ihn kräftig durch. Tränen stauten sich zwischen seinen Lidern. Das war mehr als nur unfassbar, es war beinahe zu viel, unerträglich für ihn.


Wenn der Leuchtaugige einen Flüsterton beherrschte, dann war es zweifelsohne der folgende. Was die Stimme auf eine sonderbare Art noch Furcht einflössender und dominierend machte. „Sei bereit, wenn es soweit ist.“ Er blinzelte langsam und bedeutete dem völlig perplexen Arbeiter, den Raum zu verlassen. So geschah es, wenn auch langsam, da dessen Körper steif geworden war. Kein einziges Wort hatte er gesagt.


Hinter sich hörte Lumus, wie die Tür geschlossen wurde. Wo der Magier hin ging oder ob er überhaupt heraus gekommen war, konnte er nicht mehr feststellen. Er blieb einige Schritte von der Wand entfernt wie paralysiert stehen. Der Regen hatte aufgehört.




4, Lumus


Die Tage vergingen. Nichts vermochte Lumus‘ Aufmerksamkeit von der kurzen aber verheissungsvollen Begegnung mit dem dunklen Magier abzulenken. Er erinnerte sich weniger an dessen Worte und die Art und Weise, wie sie gesagt worden waren. Auch die Aufforderung, was immer sie bedeuten mochte, liess ihn relativ kalt. Einzig die Tatsache, dass er sehr bald bewusst mit Magie in Kontakt kommen würde, beschäftigte ihn Tag und Nacht. Konnte er denn überhaupt bereit sein? Für etwas, wovon er keine Ahnung hatte?


Vielleicht gab es gar eine Art Ritual und merkwürdige Befragungen. Seine Kameraden konnten ihm nicht helfen – natürlich hatte er die beflügelnde Nachricht für sich behalten. Ein paar wenigen unter ihnen hätte er sich anvertrauen können, zum Beispiel Antliok, der hatte ja kaum einen Grund, auf ihn neidisch zu sein, ansonsten gab es niemanden. Keine Geschwister, keine Eltern, keine anderen Verwandten. Er war alleine. Er musste alleine ausharren und den Magiern, womöglich dem versammelten Rat, alleine gegenüberstehen. Das waren seine wenig rosigen Aussichten, trotz der fundamentalen Änderung, die sie letztlich mit sich brachten. Wenn es denn soweit war. Wenn es dazu kam...falls es dazu kam. Seine Wartezeit war beträchtlich, schon siebzehn Tage seit der ‚Warnung‘. Ja, natürlich hatte er die Tage gezählt!


Die Blicke der anderen Anwärter – teils verstohlen, teils schamlos herab würdigend – und deren meist direkte Kommentare und Fragen konnte er schlecht aus der Welt schaffen. Wahrscheinlich oder vielmehr hoffentlich wussten sie nichts von seiner glücklichen Bestimmung, doch sein Wert als Arbeiter hatte wegen der immer öfteren totalen geistigen Abwesenheit beträchtlich abgenommen. Kein Schulterklopfen mehr, kein zuversichtliches Zwinkern, keine die Tristesse des Alltags verdrängenden Sprüche, auch kein gemeinsamer Feierabends-Trunk. Mit jeder Antwort, die er grundlos verweigerte, entfernte er sich ein Stück von der brüderlichen Gemeinschaft. Er hatte nicht die Kraft, sich herauszureden, so fixiert waren seine Gedanken. Nun gut, vielleicht wollte er seine Kameraden schlicht nicht anlügen. Sie allerdings nahmen es ihm übel, einige jedenfalls. Andere schüttelten nur den Kopf, wieder andere kümmerte es keinen Deut. Für zwei davon war das (gegenüber fast Allem und Jedem) insbesondere in den letzten Wochen der Fall gewesen, vielleicht auch etwas länger, der Rest war von Natur aus so. So viel war auch Lumus noch aufgefallen. Ob ihnen etwas Ähnliches widerfahren ist? Haben sie die selbe Nachricht wie ich erhalten? Plagende Gedanken. Doch er fand die Courage nicht, das Thema anzusprechen.


So stakste er weiterhin tagein, tagaus von der Unterkunft via Speisesaal zu seinen verschiedenen Arbeitsplätzen und wieder zurück. Bis am siebzehnten Morgen ein vergleichsweise junger Magier in roter Robe im Eingang des Schlafsaales stand und ihn zu sich rief. Die anderen Anwesenden, die schon wach waren, standen einigermassen stramm. Ohne ihn zu begrüssen sagte er gleichgültig: „Ziehe das an und komme unverzüglich zur Kathedrale.“ Lumus bekam ein leichtes, dunkelbraunes Stoffbündel in die Arme gedrückt und machte grosse Augen. Damit konnte er dem Botschafter allerdings nur nachschauen, denn er war schon einen Raum weiter. Lumus glaubte, genau die gleichen Worte noch einmal zu vernehmen.


Hastig entledigte er sich seiner eben erst angezogenen Uniform und schlüpfte in seine eigene Robe. Moment, das war gar keine Robe. Nur ein langer Männerrock. Eine halbe Robe! Allemal besser als seine schmuddeligen Arbeitshosen. Bis zu seinen Sandalen reichte der dunkelbraune Stoff, er trug sich so leicht, als wäre er ein gigantisches Seidentaschentuch. Schick, fand Lumus. Stolz und voller Tatendrang nahm er seinen Stab von der Wand (warum, wusste er auch nicht genau) und marschierte heraus, möglichst direkt in Richtung Ziel.


Vor der immer wieder aufs Neue beeindruckenden Kathedrale wartete der junge Magier und nickte wiederum gleichgültig. Kurz darauf erschienen zwei weitere Anwärter in der selben Tracht wie Lumus. Sie waren nicht minder aufgeregt, was jeder auf seine Art unterschiedlich erfolgreich zu verbergen mochte. Nun wurde ihm auch klar, warum die zwei eine anhaltende Gleichgültigkeit an den Tag gelegt hatten – er hatte sie wiedererkannt. Man nickte sich gegenseitig freundlich zu, aber keiner sprach. Der Nachwuchsmagier ging auf die Kirche zu und signalisierte den Anderen, zu warten. Wie sonst nur selten standen die gewaltigen Türflügel offen, der Robenträger war schnell verschwunden. Wenig später kamen zwei wesentlich Typischere, also Ältere seinesgleichen heraus. Den einen erkannte Lumus sofort, seinen Kumpanen ging es offenbar genauso: Yarlos, der Oberhüter der Arbeiterschäfchen. Der andere hatte eine Glatze, ein freundlicheres Gesicht und trug eine knallrote Robe – diese Merkmale fielen Lumus nunmal als erstes auf.


„Guten Morgen, Meister“, sagten sie einstimmig. Die Anwärter verbeugten sich ausgiebig.


„Ihr seid alle drei zur Beförderung vorgeschlagen. Das heisst, ihr wurdet erwählt, in den Orden der Heiligen Flamme aufgenommen zu werden. Auf welche Kriterien sich diese Entscheidung stützt, muss hier nicht erörtert werden“, meinte Yarlos. Pause.


Zwei von dreien vollführten innerlich einen Freudentanz und verbeugten sich nochmal überschwänglich. Lumus vergass, überrascht zu sein. Stattdessen war er enttäuscht, als er sich vorstellte, dass Yarlos das Ganze hier und jetzt vollziehen und sie die Kirche gar nicht betreten würden. So sehr hatte er diesen Moment in Ehrfurcht erwartet...vor dem mächtigen hohen Rat zu stehen, vielleicht gesegnet zu werden...


„Hierzu werdet ihr eine kurze Prüfung ablegen – auch du, Anwärter Lumus!“ Er schnippte mit den Fingern genau vor dem offenkundig nicht konzentrierten Gesicht. „Eine Prüfung eurer Fähigkeiten im Stabkampf. Jeder gegen mich. Wenn ihr lange genug standhaltet oder gar Treffer landet, steht euch nichts mehr im Wege. Falls nicht, wird eure Geduld noch eine Zeit lang strapaziert.“ Die Stimme klang so verkrampft gebieterisch und quengelnd wie immer. ‚Immer‘ war für Lumus ein paar wenige Male gewesen, aber dennoch: einprägsame Male. Jeder gegen dich?, fragte sich der Prüfling. Das wird ja interessant.


„Du, vortreten, Waffe bereit.“ Ein alter aber stabiler Finger zeigte auf die Brust von Lumus.


Kampflüstern tat der Junge wie geheissen. Er wirbelte sein Holzgerät um die Handgelenke und nahm eine aggressive Haltung ein. Die Anderen nahmen Abstand. Den Genossen wurde vom anderen Magier anscheinend der Blick oder die gesamte Wahrnehmung auf unnatürliche Weise verschleiert: Er fuchtelte mit den Händen vor ihren Gesichtern herum und faselte Unverständliches. Erstaunlicherweise vollführte Yarlos mit seinem Stab eine ähnliche Bewegung der Junge und ging ebenfalls in Angriffsstellung. Sein erbarmungsloser Blick durchdrang Lumus. Na schön, dachte dieser, dann pass mal auf.


Er liess seine rechte Hand über das Holz zu seiner linken gleiten, wodurch er sogleich einen schwungvollen Hieb produzierte. Leider war sein Ziel bereits an seiner Seite und verpasste ihm einen schmerzhaften Stoss in die Rippen. Lumus japste und ging in die Knie. Der Alte setzte mit einem Schlag auf den Rücken sofort nach und zwang ihn zu Boden. Völlig überrascht, doch geistesgegenwärtig rollte er sich seitlich weg und schwang sich wieder auf die Beine.


Schlagartig (man beachte die Zweideutigkeit) wurde ihm bewusst, dass dies nicht ein Test von körperlichen Fähigkeiten war. Es war etwas Anderes. Es ging um die Fähigkeit, einen Gegner einzuschätzen, nein, um die immer präsente Einstellung, einen Gegner niemals zu unterschätzen.


Keuchend hob Lumus seinen Stab zur Verteidigung. Trotz seiner Erkenntnis wusste er: Das wird ein harter Brocken. Er musste den Stil des Gegenübers schnell antizipieren, seine Schwäche finden. Wieder kam zuerst der Körper, dann der verlängerte Arm des Alten in atemberaubender Geschwindigkeit auf ihn zu. Doch schon war er vorbereitet, parierte mehrere Schläge hintereinander teilweise gekonnt, teilweise glücklich. Yarlos liess sich nicht beirren und griff weiter an.


Die Beweglichkeit wie auch die Puste des alten Hexers waren schlicht überwältigend. Das konnte nur an einem faulen Zauber liegen. Fauler Zauber, hatte er das gerade gedacht? Er sollte lieber fasziniert sein von der Macht der Magie. Aber nein, mit den Gedanken abschweifen schon gar nicht, Vorsicht! Wieder entgingen seine Knochen einem Treffer nur knapp, seine schnellen Beine verdienten Lob. Jetzt musste er sich rapide etwas einfallen lassen. Ein Ausfall bedeutete zwangsläufig ein zu grosses Risiko. Ja, genau! Bei aller magischen Beweglichkeit, der Rücken vom alten Aufseher konnte nicht mehr das Wahre sein. Aber er durfte seine Taktik nicht preisgeben und dabei versagen, sonst konnte Yarlos sie wahrscheinlich blocken. Noch eine Abwehr – jetzt täuschte Lumus einen Angriff vor, machte aber stattdessen eine Rolle nur knapp rechts an seinem Opponenten vorbei, holte halb liegend, halb knieend aus und traf mit voller Wucht dessen rechtes Knie von hinten. Tatsächlich klappte Yarlos zusammen! Erfolg!


Lustigerweise war der Alte im Aufstehen weit weniger elegant und kraftvoll wie im Stehen. Ausserdem hinderte ihn der Junge mit seinem Holzgerät daran, wenn auch zaghaft. Auf Geheiss des alten Zuschauers – apropos, eine kleine Schar von Anwärtern hatte sich in sicherer Entfernung um sie gestellt – liess er ihn schliesslich gewähren. Wenn Blicke töten könnten. Erneut machte Lumus grosse Augen. Er glaubte wohl, es würde ihm gleich eine geballte Ladung Magie entgegen fliegen. Der Oberaufseher fauchte wie ein wildes Tier. Verunsichert verbeugte sich der Geprüfte im Glauben, der Kampf sei vorbei. Ein kurze Weile wurde er noch bohrend angestarrt. Als ob er betrogen hätte. Dann bekam er Recht. „Der Nächste, du“. Yarlos wandte sich endlich von ihm ab.


Der Nächste wurde von seinem Schleier befreit und das Ganze fing von vorne an. Lumus durfte der Abreibung natürlich zusehen, während er sich allerdings die Seite seines Brustkorbs hielt. Der hatte ganz schön gesessen.


Wenig später stand auch für die andern Beiden fest, dass sie bestanden hatten. Das Spektakel ihrer Erkenntnis, dass der gebrechlich Anmutende viel mehr als sie selbst drauf hatte, war wohl noch etwas intensiver als bei ihm. Am Ende hatten sie aber dank ihrer guten Abwehr im Sinne der Prüfung obsiegt.


Alle bekamen vom Älteren in Rot einen silbernen Ring überreicht. „Im Namen der barmherzigen Eyus ernenne ich euch, Theodul, Kroemses und Lumus, zu Novizen des Tempels und meinen Lehrlingen. Möget ihr als erwählte Diener eurem Namen und euren Meistern Ehre erbieten und---“


„Falsch“, hauchte die düstere Stimme. Alle Köpfe drehten sich zu ihrem Ursprung: Aus dem Nichts trat der in blau gehüllte Kapuzenträger zur Gruppe. Lumus musste sich zwei Dinge eingestehen. Erstens: Zugegeben, er hatte sich seine Einweihung als Magier feierlicher, wichtigtuerischer und vor allen Dingen länger vorgestellt. Aber wer konnte es wagen, etwas Derartiges zu unterbrechen? Zweitens: Der Auftritt hatte Stil. Neidlose Anerkennung.


„Archibald.“ Der Hinzugekommene wandte sich an den Alten mit dem fröhlichen Gesicht. Die Menge hielt den Atem an. Seine Aura hatte sie zweifellos erfasst.


„Wie könnt Ihr es wagen! Das wird ein Nachspiel haben, Sul---“, fauchte Yarlos entfesselt.


„Schhh“, entgegnete der dunkle Magier nur. „Schweig. Der Junge wird mein Schüler sein.“ Die leuchtenden Augen schnellten zu den Anwärtern herüber und ruhten auf Lumus. Dieser hatte ein ähnliches Gefühl wie vor siebzehn Tagen.


„Wie kommt Ihr dazu, Meister? Ihr habt seit einem Jahrzehnt keinen---“, wollte Meister Archibald sich einbringen.


„Er erinnert mich an...mich. Er soll ein Diener des Gleichgewichts werden.“ Wieder war das Staunen der Versammelten einheitlich. Nur annäherungsweise wie Lumus erging es jedoch keinem Anderen hier, da war er sich sicher.


Der Dunkle kam auf ihn zu und zog mit der rechten Hand, die, wie jeder, dem es noch nicht aufgefallen war, sofort bemerkte, im Gegensatz zu seiner linken von glänzendem Metall und vielen Stacheln umschlossen war, seine Kapuze nach hinten. Lumus blickte in ein Gesicht, wie er es noch nie gesehen hatte. Es strahlte gleichermassen Besonnenheit, Ruhe und Zuversicht, unbändigen Willen und Machtbewusstsein aus. Die Augen zeugten von einem unglaublich starken Charakter. Lumus schätzte ihn dreissig oder vierzig Jahre älter als sich selbst. Ein kurzer Bart und nur geringfügig längere Haupthaare nahmen eine untergeordnete Stellung ein, was wichtige Merkmale anging. Der gesamte Ausdruck hatte eine einschüchternde und unberechenbare Note, doch in diesem Moment fand er nichts Bösartiges.


„Sofern er diesen Weg wählt.“ Noch immer war die volle Aufmerksamkeit aller Beteiligten, den vor ihm Stehenden eingeschlossen, auf den frisch gebackenen Novizen gerichtet. Für den Bruchteil eines Lidschlags meinte er, ein Lächeln über den linken Mundwinkel seines Unterbrechers huschen zu sehen. Nur ein Zucken war es. Und schon wieder verschwunden. Doch damit war es besiegelt.


„Es“, sagte er und schluckte noch einmal, nickte dann, „es wäre mir die grösste Ehre...Meister“.


„Gut.“ Der Geheimnisvolle wandte sich von ihm ab und verschwand wieder. Er hinterliess einen Haufen riesiger, menschlicher Fragezeichen, aber auch erzürnte Gemüter. Yarlos richtete Blick und Zeigefinger auf den einzig übrig gebliebenen Verantwortlichen. „Du. Verschwinde!“


Lumus fühlte sich leer. Gerade hatte er noch ein Hoch gehabt, und jetzt lasteten mitleidige, verständnislose sowie abfällige Blicke auf ihm. Kaum einer davon war von Neid oder einem Hauch von Ehrfurcht erfüllt. „Der Rat wird das niemals gutheissen“, hörte er sie noch flüstern, während er – wieder einmal – gelähmt davon stapfte und sich fragte, ob diese Wahl wirklich so klug gewesen war. Vor der Kirche wurde gut hörbar mit den Förmlichkeiten fortgefahren, was soviel hiess, dass die alten Magier noch drei oder vier Sätze sprachen – dann war es doch auch vorbei. Lumus hingegen wusste nicht, woran er war. Bedeutete es etwas Gutes oder Schlechtes, der Lehrling eines Magiers, der offensichtlich anderen, gestandenen Zaubermeistern nicht geheuer war, zu sein?


Deprimiert bewegte er sich zurück zu seinem Schlafsaal, obwohl sein Tag noch lange nicht zu Ende war. Den Ring, der er unbewusst in seine Tasche gesteckt hatte, vergass er für den Moment.


Den Rest des Tages verbrachte er liegend auf seiner Bettstätte, die Decke anstarrend. Niemand schien ihn zu vermissen. Na klar, dachte er, eigentlich wäre ja jetzt Einführung in die magischen Künste auf dem Programm, da konnte man nicht gleichzeitig vom Wein-Aufseher erwartet werden. Aber was sollte es, Lumus war es einerlei. In der jetzigen Situation keine Gesellschaft zu haben, störte ihn ganz und gar nicht.


Erst gegen Abend zwang ihn sein Bauch knurrend in den Speisesaal. Auf dem Weg dorthin erwartete ihn wieder eine Überraschung. Eine starke Hand packte ihn an der Schulter und zog ihn in eine Nische. Lumus fuchtelte mit den Armen im Versuch, sich zu befreien. „Scht! Ich bin‘s, Antliok“, sagte ebendieser. „Ich muss dir etwas sagen. Komm mit, schnell.“ Der Überrumpelte hatte nicht wirklich einen Grund, seinem ältesten Freund hier zu misstrauen. Er gehorchte. Eine Wendeltreppe führte von der Nische in einen engen Gang hinunter. Der Aufseher steuerte auf eine einsame Tür zu.


„Darf ich überhaupt hier sein? Du hast doch gesagt“, wollte Lumus wissen.


„Schon gut. Auch wenn es dir noch nicht offiziell erlaubt wurde...bin ziemlich sicher, dass es dir als Novize erlaubt sein müsste. Ansonsten bin sowieso ich verantwortlich. Hauptsächlich. Aber was soll‘s, unsere Präsenz hier wird unbemerkt bleiben.“ Seltsam. Bisher war Antliok immer derjenige gewesen, der die Regeln, der seine eigenen Worte vorbildlich befolgt hatte. Und nun dieses Versteckspiel.


„Jetzt mach dir keine Sorgen, wir tun nichts Verbotenes.“ Der Mann hatte seine Gedanken gelesen! „Rein da.“


„Na fein, aber wehe, es ist nicht wichtig.“


„Nicht wichtig, ha!“ Antliok schloss die Tür. Der Raum war wohl eine Art Lagerraum für unbenutzte oder veraltete Bücher. Besser gesagt: Der Novize hoffte, dass er kein Bestandteil der angeblich grossartigen Bibliothek war. Ein paar Reihen mit hölzernen Gestellen, teilweise mit vergilbten Wälzern bestückt, sonst gab es hier nichts.


„Der Magier in der ultramarin blauen Robe – du hast keine Ahnung, wer er ist, oder?“, fragte der Aufseher in einer Art gut gemeintem Entsetzen.


„Ach ultramarin...hmm. Mein neuer Meister. Natürlich nicht. Ich weiss nichts über irgendeinen Magier. Ich habe ihn aber einmal unfreiwillig getroffen.“ Wer auch immer diese bescheuerten Namen für Farben erfunden hat.


„Und?“


„Nichts und. Er ist mir genauso ein Rätsel wie zuvor und wie anscheinend den meisten anderen Bewohnern des Tempels. Sein Auftreten ist wahnsinnig eindrücklich, findest du nicht auch?“ Er spielte den Unbekümmerten, erreichte damit aber nicht viel. Sein Gegenüber beharrte darauf, dass dessen (hoffentlich) gleich folgende Erklärung ihn erschüttern würde.


„Kein Rätsel, mein Freund. Ich würde es eher als...sagen wir...pure Furcht bezeichnen.“


„Ehrfurcht.“


„Bei den erfahrenen Magiern – denen, die ihn kennen, ja. Vielleicht.“ Lumus schien den Ernst der Lage noch nicht begriffen zu haben, besonders in den Augen seines Aufklärers. Dieser schaute ihn nun fast schon zornig an.


„Der Kerl ist eine Legende, bei den Göttern! Er ist einer der Erzmagier. Er ist Sul-Rumos.


„Sein Name? Sein Name ist Sul-Rumos?“


„Sein jetziger. Früher hiess er anders.“


„Bedeutet das etwas?“


„In der vergessenen Sprache heisst es in etwa ‚Pfeiler des Gleichgewichts‘. Selbstverständlich kein Zufall. Im Übrigen“, setzte Antliok nach, „wäre es nicht so klug, ihn direkt mit Namen anzusprechen, bevor er sich dir vorstellt.“


„Erzmagier, vergessene Sprache..? Erzähl mir mehr.“


„Das kann ich kaum, ich meine: Das geht nicht. Es ist die Aufgabe der Lehrmeister, den Novizen diese Dinge zu erklären...falls sie es für nützlich halten. Mein Wissen ist ausserdem nicht viel umfassender als deines. Soviel kann ich dir aber verraten: Der Titel ‚Erzmagier‘ beruht auf einem Ansehen, das durch aussergewöhnliche Fähigkeiten und Taten begründet ist, nicht durch den Willen eines hierarchischen Systems. Womit wir wieder bei dem sind, was ich dir eigentlich mitteilen wollte---“


„Aber wenn Rumos so mächtig ist und Vieles geleistet hat, warum ist er dann nicht im hohen Rat? Oder ist er..? Ist er etwa höher? Ich dachte, die Hohepriesterin ist---“


„Wie ich gerade sagte. Der Ausdruck hat so gut wie nichts mit den Stufen des Tempels zu tun. Ich glaube im Weiteren, dass er sich einen Dreck um seine Stellung hier schert, wie auch um die meisten seiner eigentlichen Kameraden. Er gehört nicht wirklich hierher, glaube ich.“


„Womit dann?“ Lumus bohrte, quengelte fast. Den zweiten Teil ignorierte er. „Wie kam er dazu?“


„Du kannst dir hoffentlich vorstellen, dass die Magier dieser Welt nicht ausschliesslich hier leben und forschen. Es ist eine Art übergreifende Auszeichnung, denke ich. Wer sie verleiht oder wie auch immer man dazu kommt, weiss ich nicht. Womöglich gibt es einen höchsten Magier-Rat. Ich würde wetten, dein Meister ist einer der Wenigen oder gar der Einzige an diesem Ort, der darüber Bescheid weiss. Viele Magier, auch die älteren, sind trotz ihrer unzweifelhaften Tauglichkeit dazu nicht gerade weit Gereiste. Ihr Wissen und ihre ‚Weisheit‘ haben sie sich grösstenteils aus unseren Tonnen von Büchern oder dank mündlicher Überlieferung angeeignet. Ach, das vergisst du besser gleich wieder. Oder wiederhole es zumindest nie.“


„Na gut...sag mir, was ich unbedingt wissen muss.“


„Fein. Wo war ich? Ich weiss nicht, wo er schon überall war und damit meine ich auch fremde Welten, mit was für Wesen er schon in Verbindung getreten ist und vielleicht gekämpft hat und welche magischen Anwendungsformen seinem Kopf im Laufe der Jahrzehnte entsprungen sind. Aber auf jeden Fall hat dieser Mann mehr auf dem Kasten als die allermeisten Anderen hier oder, ohne falsche Bescheidenheit, alle Sterblichen dieser Welt.“


„A-ha.“ Wenn er so mysteriös ist, woher hast du dann diese Beschreibung? „Ich nehme an, dass ich das trotz deiner wahrscheinlich gleich noch folgenden weiteren Ausführungen noch gar nicht vollständig verstehen kann, also entschuldige die Unterbrechung, aber trennst du bewusst Magier und Sterbliche? Menschen?“


„Nein, natürlich sind auch die Zauberkundigen sterblich. Aber...nun, um es kurz zu fassen: Es gibt wie überall im Leben Ausnahmen. Hör zu, falls es tatsächlich dazu kommen sollte, dass du Sul-Rumos‘ Vertrauen gewinnst, wird er dir vielleicht eines Tages seine Geheimnisse und ganz persönlichen Ansichten erzählen. Womit wir wieder bei deinem unverschämten Glück wären. Ähm...also, die schier unfassbare Erfahrung und Macht deines Meisters sowie seine angeblich sehr alternative Einstellung gegenüber der Magie hat zwei Folgen. Nimm dich vor ihm in Acht.“


„Er ist unberechenbar, das habe ich schon bemerkt.“


„Ja, und das solltest du auch niemals vergessen. Vielleicht...(er sprach leiser, verschwörerisch) vielleicht hast du in seinen Augen einen Nutzen...einen bereits definierten Zweck für ihn. Was Meister Archibald sagte, stimmt, er hatte erst wenige Schüler und---“


„Und was? Sind sie alle verschwunden, verrückt, tot?“, fuhr der Novize aufgeregt dazwischen.


„Nein...aber das ist ungewöhnlich. Die anderen Lehrer...lehren halt, wenn ihnen Schüler zugewiesen werden, was alle paar Jahre passiert, so wie gestern, drei aufs Mal. Er hingegen tritt nur äusserst selten in Erscheinung und bietet plötzlich seinen Unterricht an...dass er sich seinen Schüler aussucht, war keine Premiere, nach dem, was ich gehört habe.“


Nach dem, was du gehört hast. Lumus war dankbar für die Informationen, fragte sich aber allmählich, worauf er bauen konnte und was nur Gerücht war. „Ich werde es mir zu Herzen nehmen.“


„Nun gut, ich schwafle hier. Mein eigentlicher Rat: Profitiere, soviel du kannst.“


Lumus sah Antliok fragend an.


„Ich dachte es mir. Wir alle blicken neidvoll zu dir auf. Du hast das vielleicht grösste Glück der Welt und merkst es nicht einmal. Dein Lehrmeister ist verdammt nochmal ein Gott unter Seinesgleichen!“


Verdammt. Er hatte verdammt gesagt! Dieses Schimpfwort hatte Lumus hier noch nie gehört. Kein Wunder, es war ja auch eine Stätte des Glaubens und der Reinheit, da gehörte sich eine solche Ausdrucksweise nicht. Er wollte ihm wirklich unbedingt etwas eintrichtern. Der Novize hob als Anzeige, dass er nach wie vor nur langsam folgen konnte, eine Augenbraue.


„Habe ja echt keine Ahnung, was er mit dir vor hat, und ehrlich gesagt liegt es mir fern, darüber Vermutungen anzustellen, obwohl ich es vorhin schon beinahe getan habe. Aber zumindest die ersten Jahre – nutze sie! Du kannst bei ihm sicher mehr über Magie lernen als bei jedem Anderen.“ Nun dämmerte es dem Zuhörer. „Wahrscheinlich werden seine Methoden ungewöhnlich sein...ja, das Wort passt auf der ganzen Linie zu ihm...aber höre ihm extrem gut zu und beobachte ihn ebenso. Schau ihm auf die Finger! Kopiere seine Bewegungen. Versuch, wie er zu denken.“


Lumus‘ Gesichtsausdruck musste allmählich von Verständnis zeugen, denn das rief auch bei Antliok eine zuversichtliche Miene hervor.


„Wahrscheinlich wird er es nicht dulden, dass du ihn mit Fragen löcherst oder dich einfach ignorieren, aber was er bereit ist, dir zu zeigen, das sauge auf, wie ein Schwamm Wasser aufsaugt.“


Ein trockener Schwamm. Er stellte sich einen trockenen Schwamm vor.




5, Lumus


Zwei weitere Tage verstrichen. Wieder liess man den Jungen warten. Die seines Erachtens wichtigen Punkte des geheimen Gesprächs spielten sich in seinem Kopf immer wieder ab. Ausserdem hatte er sich die Nische und von dort den Weg zur stillen Kammer gemerkt, als sie wieder hinaus gegangen waren; das würde ihm in Zukunft sicher noch zugute kommen.


Natürlich konnte Lumus es kaum erwarten, endlich als Zauberlehrling anzufangen. Er stand permanent unter Hochspannung. Im Gegensatz zur zurückliegenden Wartezeit (vor der Beförderung) verrichtete er seine Arbeiten aber umso emsiger. Nur in den kurzen Pausen widmete er sich voll und ganz den Vorstellungen über seine nahe Zukunft. Die meisten Anderen gönnten ihm seine Wahl nicht. Warfen ihm missbilligende Blicke zu, sprachen kaum mit ihm oder distanzierten sich auf andere Weise. Natürlich war das unangenehm, doch er versuchte hauptsächlich, die Situation nicht noch schlimmer zu machen. So lag es ihm fern, gegenüber denjenigen, die sich mit ihm freuten, zu prahlen. Denn erreicht hatte er gar nichts. Nichts, dass auf eigenen Leistungen basierte, fand er jedenfalls. Er betrachtete es als reines Glück, Zufall.


Als er am Mittag den Speisesaal verliess, wurde er abgefangen.


„Grüsse, Lehrling“, sprach der an der Wand lehnende dunkle Magier. Erstaunt blieb Lumus stehen. Der Klang der tiefen, autoritären Stimme fuhr ihm in die Knochen. Er drehte sich um. Natürlich war er es. Sul-Rumos, Gott unter Seinesgleichen, wie er sich erinnerte. Ein Teil seiner Anspannung entlud sich gewissermassen und wurde zu Adrenalin; eine Nervosität, die er jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte, blieb freilich bestehen. Energie brauchte er, Energie zur Konzentration.


„Seid gegrüsst, Meister“, entfuhr es ihm, ohne dass es ihm wirklich schwer fiel.


„Ich hoffe, du hast den Ring bei dir. Und den Kilt solltest du auch anziehen.“ Lumus stockte. Er wusste genau, dass sein Meister noch nicht fertig war. Nach einem unangenehmen Schweigemoment bekam er Recht. „Komm zum Eingang des Magierviertels.“


„Ja, mein Herr.“


„Meister genügt.“


„Jawohl, Meister.“ Er ging im Laufschritt los, der Magier blickte ihm nach. Kurz darauf erschien er in seiner neuen Kleidung am rechten Torbogen neben der Kathedrale. Die Wächter blickten ihn finster an.


„Was möchtest du?“


„Äh...ich komme jeden Tag hier durch. Um zu arbeiten.“


„Von mir aus, aber nicht in der Tracht.“


„Herrje, ich bin ein Novize, der zu seinem Meister…äh…geht. Gerufen wurde.“


„Ist ja höchst interessant.“ Der sprechende Wächter stellte sich wieder so stramm hin wie zuvor und verzog keine Miene, jedenfalls nicht mehr als es seine Aufgabe anscheinend erforderte.


„Ich bitte Euch, Sul-Rumos erwartet mich.“ Er unterstrich den Namen, indem er ihn leiser und lang gezogen aussprach.


„Dass ich nicht lache! Niemand, der solch einen Namen trägt, würde sich mit einem Anfänger wie dir abgeben. Jetzt verzieh dich, sonst melde ich deine Lüge dem Kardinal!“


‚Der solch einen Namen trägt‘? Das hiess nichts Anderes als: ‚Ich weiss zwar auch nicht genau, welcher von ihnen es ist, aber...‘. Was für ein Trottel! Umso mehr erstaunte es andererseits, dass er anscheinend irgendein Merkmal des Namens mit der genannten Beleidigung in Verbindung brachte. Hatten diese zwei Buchstabenreihenfolgen einzeln eine besondere Bedeutung? Liess sich aus ihnen die Gesinnung des Trägers ableiten oder gar klar erkennen? Den Leuten der Tempelwache traute Lumus solches Wissen durchaus zu. Für den Moment vergass er die Überlegung aber.


„Ihr mögt grundsätzlich recht haben, weiser Tempelwächter“, versuchte er es erneut, schmeichelnd beginnend, „aber ich muss wirklich hinein. Ich möchte nicht den Zorn meines Meisters heraufbeschwören...auf Euch.“


„Oh, Verzeihung, ich war wohl nicht deutlich genug. Ver---“


„Schweig.“ Ein Grauen durchfuhr den Novizen, als die mächtige Stimme plötzlich auftauchte. Auch der Wächter vermochte seine Überraschung nicht zu verbergen. Er allerdings wollte sich nicht negativ beeinflussen lassen. Der Magier hob die behandschuhten fünfzehn Gelenke.


„Bregos, du Schwachkopf. Keine Zeit für bürokratisches Gelaber“, entfuhr es dem verhüllten Zauberkünstler. „Komm jetzt“, sagte er in nicht weniger herrischem Ton zu Lumus. Wache Bregos machte keine Anstalten, etwas anderes zu tun als ihre Starre wieder einnehmen.


Seitlich hinter seinem Meister her eilend, näherte sich Lumus – zumindest gemäss seiner Vorstellung – dem Zweck seines langjährigen Wartens, dem Ziel seiner von Arbeit, Verzicht und Eintönigkeit geprägten Reise: seiner ersten Lektion in---er war in einer Behausung mitten im Magierviertel.


„Setz dich“, hiess es aufs Neue. Dieser Rumos war ein fixer Kerl, für Wartezeiten hatte er wohl nichts übrig. Auch für fast alles andere Überflüssige, wie der Novize bald erfahren sollte. Er hatte somit keine Zeit, seine Gedanken richtig zu ordnen, sozusagen seine Vorfreude und Neugier in reine Konzentration umzuwandeln.


Er sass auf einem tiefen, bequemen Ledersessel. Magier hatten wohl ein Flair für sowas. In dem grosszügigen Raum fanden sich ausserdem ein Kamin (gerade nicht, aber offensichtlich häufig benutzt) mit dekorativem Brennholz in einer Nische daneben, einige kaum besetzte Regale, ein Arbeitspult mit Schreibutensilien, Büchern und merkwürdigem Kram darauf, eine riesige, mit Eisen beschlagene Holztruhe, wiederum Kerzen, Wandteppiche und kleine Gemälde sowie ein Durchgang, vermutlich zur Bettstätte. Das Zimmer hatte auf zwei Seiten hohe, dünne Fenster, fast wie die Schiessscharten in der Burg, erinnerte sich Lumus. Die liessen nicht gerade viel Tageslicht hinein. Ansonsten dominierte die Tatsache, dass der Raum komplett von kaltem Stein umfasst war – am Boden hatte es keine Teppiche. Was hatten diese Magier nur mit düsteren Räumen?


„Es ist dunkel hier“, sagte der Besucher.


„Angemessen“, antwortete der Magier knapp, der optisch einmal mehr nur als Silhouette und ein Augenpaar wahrzunehmen war. Doch es war nicht eine einfache, harmlose Antwort auf seine Festellung.




6, Rumos


Der Junge sagte, was er dachte. Ein ehrlicher Mann. Töricht, aber unter Umständen nützlich. Ansonsten machte er einen angespannten Eindruck, strotzte jedoch nicht vor Vorsicht. Er war zweifellos übereifrig. Wo er doch keine Ahnung hatte, was ihn erwartete.


Die Antwort des Magus stellte den Bauernjungen mit unauffälligem braunem Haar ruhig. Vielleicht hatte er ihre Mehrschichtigkeit entschlüsselt. Abgesehen vom genauen Wortlaut im Sinne der Behauptung, es sei dunkel, oder – impliziert – tatsächlich zu dunkel im Zimmer des Erzmagiers, hätte dieser auch sagen können: Deiner Ansicht nach. Ich finde es angenehm. Alles ist relativ. Und: Zum Reden brauchen wir kein Licht. Oder: Die Beleuchtung in meinem Büro ist verdammt nochmal meine Angelegenheit. Vor allem: Halt deine Klappe. Sag so etwas bloss nicht noch einmal. Und so weiter. Tat er aber nicht, da er ein Feind von unnötigen Erklärungen war. Insbesondere, was selbstverständliche Folgen betraf.


Oder der Junge gab sich schlicht mit der Antwort zufrieden und musste später, das heisst, möglichst bald, herausfinden, dass dieser Meister immer ein dezentes Bisschen mehr meinte, als er sagte.


„Ich fasse mich stets kurz. Also pass auf und merk dir meine Worte“, sprach Rumos. Er stand dem Schüler gegenüber an der Wand, neben dem Kamin, und schwankte ab und zu ein bisschen vor und zurück (als wäre er nervös gewesen...nein, er versetzte seinen Körper schlicht ungern in eine Starre wie die über jeden Zweifel pflichtbewussten, zuweilen allerdings hirnlos anmutenden Wächter), da er sich zwischenzeitlich an die kalten Steine lehnte. Seine in ultramarin blauen Stoff gehüllten Arme waren verschränkt. Gebannt schauten sich die beiden an. „Was sagte ich gerade?“


„Dass Ihr Eure Worte immer mit Bedacht wählt und ich sie ebenso behandeln soll, nachdem ich sie äh...memorisiert habe, Meister...“ Luftholen. Wollte er etwa noch etwas anhängen? Vielleicht einen Namen? Überlegte es sich wohl anders. Und dieser hochstehende Begriff, köstlich. Jedenfalls schwieg und nickte der Magus zufrieden.


Jetzt sprach er schnell, aber deutlich. „Keine Fragen. Was es mit gewissen Dingen auf sich hat, werde ich dir später erklären, wenn du bereit bist, sie wirklich zu verstehen und du vielleicht teilweise mein Vertrauen gewonnen hast.“ Oder warum ich dich heraus gepickt habe und was meine zwiespältigen Pläne sind. Eine weitere kleine Selbstverständlichkeit. Gewisses, wie auch das Wörtchen ‚selbstverständlich‘, brauchten einfach nicht erwähnt zu werden. ‚Selbstverständlich‘ oder ‚natürlich‘ hätte man in seine Reden gar nach Belieben einstreuen können.


„Du spielst mit offenen Karten.“ Du hast ja keine andere Wahl und hoffentlich begriffen, dass das ein Befehl war. „Basierend auf meinem Interesse an dir kannst du von mir grundsätzlich das Gleiche erwarten.“ Grundsätzlich. Grundsätze sind doch etwas Schönes! Sie sind da, um interpretiert zu werden. „Ich werde sehr bald herausfinden, ob du geeignet bist, mein Schüler zu sein.“


‚Was soll das denn jetzt wieder heissen?‘, dachte sich der Junge wohl. Wie schon bei den vorigen Begegnungen wechselten die Gesichtszüge oft von optimistisch-neugierig zu skeptisch, möglicherweise hilflos.


„Ob du mein Verständnis der Magie teilen kannst.“ Dank seiner gleich folgenden Erläuterung. „Zunächst aber“, fuhr er fort, „muss ich deinen Wissenstand überprüfen.“


Der Junge antizipierte die effiziente Art der Gesprächsführung. Da er nicht dazu aufgefordert wurde, sprach er nicht. Stattdessen nickte er. Eine kluge Entscheidung.


„Was weisst du über den Aufbau der Welt? Die winzigen Bestandteile eines jeden Materials?“


Lumus schaute verständnislos.


„Nichts. Nun, das macht nichts. Schnell erklärt.“ Kleine Pause. Dem Lehrling war die Planlosigkeit noch immer ins Gesicht geschrieben, er lauschte aber aufmerksam, da aufgeregt. „Deine Hand, zum Beispiel. Sie besteht aus verschiedenen Bauteilen. Knochen, Haut, Haare, Nägel aus Horn, Muskeln, Sehnen, Nervensträngen, Blutgefässen und so weiter. Die unterschiedlichen Bestandteile ergeben ein grösseres Ganzes, das die einzelnen Funktionen in sich vereint. Wie setzen sich aber die Einzelteile zusammen? In was kann man Dinge aufspalten, die von Auge aus oder mit etwas Verstand untrennbar scheinen? Wie klein sind die kleinsten Teile?“ Der Sitzende verwandelte sich in ein Fragezeichen. Es bestand aus zwei Teilen. Offensichtlich hatte er sich über derlei Dinge noch nie Gedanken gemacht. Was für einen durchschnittlichen Bauernsohn legitim war.


„Nach meinen Forschungen ist die kleinste Einheit in lebendigen Organismen die Zelle. Frühere Biologen haben sie so genannt. Es gibt auch Lebewesen, die nur eine einzige Zelle sind.“ Der Magier untersuchte den verzweifelten Blick seines Gegenübers. „Biologie. Wissenschaft beziehungsweise Lehre des Lebendigen. Ein kleiner Exkurs. Ebendiese Zelle kann nicht einfach immer weiter wachsen, sich aber beliebig oft teilen, sprich verdoppeln, und sich zu einer gewaltigen Zahl von Varianten, die jeweils unterschiedliche Eigenschaften haben und Arbeiten übernehmen können, umwandeln beziehungsweise weiterentwickeln. Vor allem aber kann sie sich mit unzähligen anderen Zellen verbinden, diese Zellverbände wiederum mit anderen, wodurch vergleichsweise riesige, für uns sichtbare Körperteile wie Knochen oder die Haut entstehen. Somit erschliesst sich, dass unser Körper ein hoch komplexer Apparat ist. Dank Myriaden von spezialisierten Zellen. Wahrscheinlich komplexer, als es jede Form von Magie je sein kann, sofern sie von einem Menschen ausgeht. Was wiederum auf reiner Logik basiert – etwas, das man in seinem Aufbau nicht versteht, kann man unmöglich kontrollieren. Zumindest sollte man es nicht versuchen.“ Tatsächlich widersprach er damit seiner eigenen Praxis, das war aber nicht weiter wichtig. Der Exkurs war umfangreich genug. „Begriffen?“


„Da drücken sich schon einige Fragen in den Vordergrund, aber...ja, ich denke, das Wesentliche hab ich kapiert.“ Der Junge holte Luft und ergriff die Gelegenheit, da Rumos nicht sofort mit hochstehenden wissenschaftlichen Erkenntnissen oder Fragen nachlegte. „Also zum Beispiel jedes meiner Haare besteht aus einer Vielzahl von Zellen?“


„Versuche, dir vorzustellen, wie dein Körper sonst wächst. Die Einzelteile werden nicht einfach grösser, sondern mehr. Aber nein, Haare sind nicht lebendig. Sie bestehen aus noch kleineren Teilen. Toten Teilen, wenn du so willst. Solche, die auch Dinge wie Steine, Wasser oder Luft formen. Wie aus ihrem Zusammenspiel Leben entsteht, übersteigt allerdings selbst meinen Horizont. Vermutlich ausschliesslich durch göttliches Wirken. Womit wir beim nächsten Thema wären, aber noch ein kleiner Nachtrag: Ist dir bewusst, dass Pflanzen Lebewesen sind? Und Pilze?“


„Ähm, nun ja, die wachsen ja, also...“


„Unter Umständen wichtig in der Praxis.“ Er machte wieder eine kurze Pause, streckte dann seine Hand in Richtung des Pultes aus und liess ein dickes Buch in selbige gleiten. Durch die Luft. Es schwebte. Lumus staunte. „Enthält dieses Buch Zellen?“, fragte Rumos scharf.


Der angehende Zauberer sinnierte einen Moment lang vor sich hin. Dann kam es wie aus der Kanone geschossen: „Nun, ich weiss, dass Papier aus Holz gemacht wird, Holz von ehemals lebenden Bäumen...und der Lederumband...Leder ist Tierhaut...ich würde sagen, da sind sehr viele Zellen drin. Wie habt ihr das gemacht?“, quoll es schliesslich aus ihm heraus.


„Genügt für den Augenblick. Und eins nach dem anderen. Es wird jetzt komplizierter.“


„Verzeihung, Meister.“ Das Buch flog zielgenau an seinen Rastplatz zurück. Des Magiers ungeteilte Aufmerksamkeit gehörte nach wie vor seinem Schüler.


„Zurück zur Luft, denn damit werden wir praktisch beginnen. Auch sie besteht aus winzigen Teilchen. Sie sind weniger dicht beieinander und folglich ungeordnet, im Prinzip chaotisch. Dennoch hängen sie zusammen.“


Lumus sah seinen Lehrmeister aufs Neue unverwandt an. Als wollte er sagen: ‚Was? Das ergibt doch keinen Sinn. Luft hat keine Substanz, das ist einfach unvorstellbar.‘ Und wieder ging Letzterer gekonnt darauf ein.


„Glaube an diese Tatsache wird fürs Erste ausreichen. Willst du aber anderen Magiern überlegen sein, musst du sie verstehen.“




7, Lumus


Sofort wollte Lumus mehr. Sein Lehrer hatte noch kein Wort darüber verloren, wie Magie funktionierte und wie man sie anwenden konnte. Faktisch war er seinem Ziel kaum näher als all die Jahre zuvor. Doch dessen Worte verzauberten ihn, rissen ihn in einen Sog. Den anderen Magiern, ja, den anderen Lehrlingen wollte er von Anfang an überlegen sein. Er stand an der Schwelle zur Macht. Vielleicht auch zu stetig steigendem und niemals befriedigtem, gesamthaft ungesundem Machthunger, aber das war ihm nicht bewusst.


„Nein, Meister – bitte, erklärt es mir nochmal.“


Zur Abwechslung war der grosse Magier erstaunt. Oder tat zumindest so. Den Blick von lediglich zwei schimmernden Punkten, deren Umrisse sich nicht und deren Umfeld sich kaum, da schwierig auszumachen, veränderte, zu deuten, war nun mal nicht einfach. Immerhin wusste er, dass die dunkle Gestalt überhaupt ein Gesicht besass. Das besänftigte sein Gemüt für einen kurzen Moment.


„Schön“, entgegnete Sul-Rumos, aber schön klang das nicht. Auch aufgrund des Tonfalls war die Stimmung nur schwer einzuschätzen. Die Stimmlage dieses Furcht erregenden Mannes schien sowieso nur selten zu wechseln, geschweige denn in eine gänzlich andere Richtung zu kippen. Lumus schloss – sozusagen eiskalt, der Situation angepasst – aus der tatsächlich vorhandenen Bereitschaft seines Lehrers, die Sache zu erklären, genauer: Zeit dafür aufzuwenden, aber nicht etwa zu verschwenden, dessen entsprechendes Wohlwollen. Nun ja, vielleicht war er auch im Bereich der Gleichgültigkeit knapp auf die positive Seite gerutscht. Jedenfalls hielt der Lehrling die Möglichkeit, dass er sich durch sein Interesse an hochstehendem Wissen die Gunst des Meisters verschafft hatte, für gegeben. Oder immerhin den Gedanken für nicht total abwegig. Genau genommen hatte er nach wie vor keine Ahnung, woran er bei seinem mächtigen Gegenüber war.


„Auch jede tote Materie – Stein, Erde, Metall, Wasser, Luft – ist aus kleinsten Bausteinen zusammengesetzt. Verknüpft werden sie hauptsächlich durch die eigenen Anziehungskräfte der Teilchen, vermutlich aber ausser derjenigen, zu der wir gleich kommen, noch durch weitere Kräfte. Die Verbindungen sind unterschiedlich stark und die Teile unterschiedlich dicht beieinander. Daher ist Stein fest, Wasser flüssig und Luft gasförmig. Die Art der Teilchen bestimmt den Bewegungsspielraum und somit die Festigkeit. Diese Eigenschaften sind wiederum wesentlich für die Verwendungszwecke der Stoffe. Die Hitze eines Schmiedeofens verändert die Ordnung unter den Teilchen eines Eisenrohlings und macht ihn damit formbar. Mit Gold beispielsweise kann man zwar dasselbe machen, aber niemals ein brauchbares Schwert schmieden, weil es viel zu weich ist. Die Klinge wäre im Vergleich zu Eisen geradezu stumpf. Klar soweit?“ Der Zuhörer nickte eifrig.


„Sehr gut. Ansonsten würdest du das Folgende nicht begreifen. Der entscheidende Punkt und Grundsatz meiner Erkenntnis ist: Jedem kleinsten Teilchen wohnt ein magisches Partikel bei.“ Pause, Staunen. Lumus stellte sich die ganze Sache bildlich vor, natürlich in Dimensionen, die seine Vorstellungskraft nicht sofort überforderten.


„Somit liegt es auf der Hand, dass sich absolut alles zu magischen Zwecken verwenden lässt“, wurde in Unheil verheissendem Ton – als ob der Magier im nächsten Augenblick die ganze Welt unterwerfen wollte! – weiter erklärt. „Sämtliche Energien, die man benötigt, umgeben uns permanent. Nur muss man das wissen – und, wie man sie benutzt und umformt.“ Rumos machte eine kleine Pause, liess den Schüler in seiner Faszination schwelgen. Dann schnippte er um dessen Aufmerksamkeit willen mit den Fingern. „Die geschätzten Kollegen halten seit Ewigkeiten an dem Glauben fest, magische Fähigkeiten basierten einzig auf der Willensstärke eines Zauberers, umher schwirrende magische Ströme zu bändigen und umzuwandeln. Der Unterschied zu meiner Lehre ist manchen gar nicht ersichtlich oder sie betrachten ihn als irrelevant. Tatsächlich stimmt es, dass du ohne einen starken Willen niemals magische Teilchen zu deinen Verbündeten machen wirst, und sie werden nicht mehr oder weniger sein, merk dir das. Ebenso wichtig ist aber Fantasie. Meine Magie lebt von einem unbegrenzten Vorstellungsvermögen.“


Womit er implizierte: Wirklich nichts ist unmöglich. Allmählich war sich Lumus nicht mehr vollständig sicher, ob sein Lehrer keinen Stuss erzählte.


„Ich werde es dir zeigen“, hauchte es ihm sogleich entgegen.


Nun, wunderbar, dachte der gewissermassen Erleuchtete. Jetzt wusste er, was es mit der Magie auf sich hatte, und die Erklärung ihrer Existenz hatte so...natürlich geklungen, so logisch. Ihre winzigen Bestandteile umgaben ihn ebenso andauernd wie die unsichtbaren Luftpartikel. Von beiden wusste er nicht, was sie eigentlich waren, was ihn selbstverständlich nur bezüglich der Magie störte. Aber sein Kopf war nun vollgestopft mit alles andere als alltäglichem Wissen, er war begeistert. Magie benutzen konnte er noch immer nicht, aber gemäss seinem Lehrmeister würde sich auch das sehr bald ändern.


„Meister, verzeiht meine unangemessene Fragerei“, warf Lumus in den Raum, denn wieder einmal hatte der beinahe Göttliche eine Schaffenspause eingelegt, „doch Ihr habt zuvor darauf bestanden, dass ich meinen Ring dabei habe. Was bedeutet er? Kann ich damit etwas anstellen?“ Er hob die linke Hand, an deren Ringfinger ordnungsgemäss der matt silberne Ring prangte, spreizte die Finger spielerisch und führte sie wieder zusammen, während er sie mit kindlich fragendem Ausdruck betrachtete.


Rumos machte aus seiner Abscheu gegenüber dieser unbedachten Behandlung keinen Hehl – ja, zur Abwechslung waren seine Stimme wie sein Blick eindeutig: eine Mischung aus Empörung und blankem Zorn, wobei Erstere überwog; diesen Mann wirklich zornig zu erleben, blieb ihm hoffentlich erspart!


„Dieser Ring“, erklärte er sachlich, aber für Lumus kaum zu vergessen, so sehr fixierte er den Jungen. Er wirkte noch eine gute Prise autoritärer als zuvor. Es war klar: ‚Es wäre dir anzuraten, nicht zu vergessen, was ich dir jetzt sage. Noch etwas mehr als bei allem Anderen.‘ Um es halbwegs passend in die indirekten, teils sarkastisch angehauchten Worte des Meisters zu fassen – die sozusagen in seiner Stimme mitschwangen.


„...ist der Schlüssel zu sämtlichen Magieformen, die du schon einmal benutzt hast. Ein Speicher deines praktischen Könnens und wichtigen Teilen deines Wissens. Für dich wie jeden anderen Magier, der dem Strom der Zeit unterliegt, somit faktisch unersetzlich. Darüber hinaus rein materiell von einem schier grenzenlosen Wert.“ Auf den wissbegierigen Blick seines Zuhörers hin fügte er ausführend an: „Die Herstellung dieser magischen Artefakte ist ein uraltes Geheimnis, vielleicht das wertvollste und bestgehütete dieses wie vergangener Zeitalter. Enorm aufwendig. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem das Privileg erlangst, ein mächtigeres derartiges Gefäss zu tragen“ – er fuhr mit seiner Linken, an der sich genau so wenig wie der Rechten ein Ring fand, über das Brustbein, senkte sie aber rasch wieder – „wird es zweifellos dein mit Abstand grösster Besitz sein. Das überschreitet, was du wissen musst, schon bei Weitem“, beendete er den weiteren kleinen Exkurs schnell.


„Nun gut“, traute sich wiederum der Schüler, „er spart mir also eine Menge Zeit, die ich eigentlich brauchen würde, um mir die Vorgehensweise bei bestimmten Anwendungen jedes Mal von vorne zu überlegen. Ich werde ihn hüten wie meinen eigenen Augapfel.“


„Besser, schlage ich vor“, sagte sein Lehrer schneidend. Natürlich meinte er das todernst. Er duldete keine Nachlässigkeit, das hatte Lumus begriffen. Doch es fiel ihm schwer, sich auf dessen Niveau auszudrücken, so präzise und doch mehrdeutig, so ruhig und doch, oder besser: auch dank der allgegenwärtigen, mächtigen autoritären Aura einprägsam. Doch er brauchte sich ja nicht zu schämen. Schliesslich war er nur ein kaum gebildeter Knabe, sein Gegenüber dagegen ein Mann von Welt, vielleicht gar von mehreren Welten, um es plastisch auszudrücken, und vielleicht, so wurde er das Gefühl nicht los, mehr als ein Mensch. Erzmagier Sul-Rumos, geisterte es durch seinen Kopf. Er betrachtete ihn verständlicherweise noch immer mit dem grösstmöglichen Respekt, aus Furcht einerseits, aus Anerkennung seines Wissens und seinen unvorstellbaren Erfahrungen andererseits. Ehrfurcht, so fasste er es später immer wieder zusammen, wenn er von seinen Begegnungen mit dem Mysteriösen erzählte.


Dessen Blick liess nun von ihm ab und schweifte zu einem unbestimmten Punkt hinüber. Auch die stattliche Gestalt selbst bewegte sich vom Fleck. Er schritt ein wenig im grosszügigen Zimmer umher. Womöglich um die Stimmung zu lockern.


„Zum Kern der Sache“, sagte er aber gleichermassen bestimmt und herrisch wie vorher. Die tiefe Stimme berührte Lumus‘ Seele, denn er wusste intuitiv, dass es jetzt darum ging, warum er eigentlich hergekommen war, um die Sache, die sein Leben wahrscheinlich auf den Kopf stellen würde. Und zwar im positiven Sinne. „Meine zugrunde liegenden, eben vorangegangenen Erläuterungen sagen ebenso wenig über die Formen der magischen Energien und deren Potential aus, wie sie diesbezüglich sinnig sind.“


Der Lehrling musste den Satz erst verdauen. Der Mentor sprach zwar zügig, durch die unterschiedliche Betonung von Wörtern beziehungsweise Silben, stets gut platzierten Pausen und der auf eine seltsame Art angenehmen Stimme – ja, trotz ihrer stellenweise unverhohlenen abgrundtiefen Bosheit! – konnte er ihm vergleichsweise gut folgen. Soll heissen, es war nicht nur wegen des Inhalts spannend, dem Spitzenmagier zuzuhören.




8, Rumos


Dem Jungen das elementarste Wissen seiner (richtigen, denn alles Andere war abgesehen von gewissen unbedeutenden Parallelen absoluter Schwachsinn) Auffassung der Magie beizubringen, erwies sich als einfacher, als der Magus es kalkuliert hatte. Für den Moment vertraute er darauf, dass sein Lehrling das Gehörte auch tatsächlich verstanden und sich verinnerlicht hatte. Er war ein aufgewecktes Kerlchen und an Respekt mangelte es ihm grundsätzlich auch nicht. Der Sul überlegte, wie lange er damit warten sollte, seine Fähigkeiten kurz zur Schau zu stellen. Diese mussten dem gänzlich Unerfahrenen immens vorkommen. Aber, wohlgemerkt, auch Ratsvorsitzenden, Königen und Drachen oder Göttern.


Die kleine Einlage mit der gemeinhin als Telekinese bekannten Technik – Gegenstände allein mit Magie, also für Zuschauer mit Gedankenkraft, zu bewegen, häufig durch die Luft – hatte schon eine ansehnliche Wirkung gehabt. Erinnerungen, wie oft ihm oder Dritten diese gut trainierte Fertigkeit schon den Kragen gerettet hatte, liessen ihn kurz schmunzeln – was der ihn eifrig beobachtende Jungspund selbstverständlich nicht mitbekam. Der Zauberer wusste, warum er seine Kapuze mit einem magischen Schleier versehen hatte.


„Trotz der überwältigenden Anzahl und dauernden Präsenz von magischen Teilchen wäre es unvorstellbar, Magie zu wirken, wie es üblich ist. Die frei gelassenen Energien würden die Welt verzerren, wenn nicht zerfetzen. Deshalb zwei weitere Informationen, die nicht essentiell wichtig, aber sehr nützlich sind. Dies wird im Übrigen auch von den überzähligen, stehen gebliebenen Vertretern der gewöhnlichen Magie gelehrt. Wenn auch in abstrakterer Form. Glaube statt Verständnis, du erinnerst dich. Erstens: Es gibt auch selbständige magische Partikel, die weder an lebende noch tote Teilchen gebunden sind. Nicht zu wenige existieren von ihnen, genau genommen praktisch unendlich viele. Ähnlich wie Luft schwirren sie frei umher – sie stehen dir jederzeit zur Verfügung.“ Der Junge schien angenehm überrascht, er horchte noch intensiver. „Zweitens: Die Macht, die pure Energie, die diesen Partikeln eigen ist, ist von einem Amateur, aber auch von vielen gestandenen Magiern, kaum nachvollziehbar. Ihre Natur verschliesst sich unserem Geist, ihre Existenz oder Herkunft ist unmöglich zu begründen.“


Ungläubig legte der Novize sein Haupt zur Seite. Rumos funkelte ihn an.


„Etliche tollkühne Forscher – Magier, versteht sich – verbrachten ihr Leben auf der Suche nach plausiblen Antworten und verschwendeten es letzten Endes. Verschwenden heisst: Sie fanden bis auf den Letzten einen abrupten und grauenhaften Tod. Vielleicht kannst du ja meine bereits geknüpften Kontakte mit den Schamanen und Druiden in den hintersten Winkeln dieser Welt, die sich mit Geistern, Naturgöttern und noch höheren Wesenheiten beschäftigen und sich mit ihnen verständigen können, wieder aufnehmen und sie beim Entdecken neuer Weisheiten begleiten oder sie stumpfsinnig befragen. Du musst dich allerdings jetzt auf den Weg machen, denn du wirst den Rest deines unbedeutenden Lebens damit verbringen und es wird unbedeutend bleiben und enden, vertrau mir.“ Er hatte sich tatsächlich leichtsinnig zu einem Erguss hinreissen lassen. Beinahe schon eine Schande. Seine vorübergehend verflogene machtvolle Erscheinung hatte immerhin einer klaren Botschaft den Platz überlassen. „Keine schiefen Blicke oder gar ignorante Bemerkungen mehr.“ Der Magier legte Wert darauf, wieder etwas leiser und tiefer zu sprechen, seiner Stimme diesen gespenstischen Hauch zu verleihen, gewisse Ausdrücke lehrmeisterhaft zu betonen. Seinem Zuhörer einfach näher zu gehen.
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